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Der Mörder legte Wert auf Tradition. Erst versuchte er, Professor Minoru Kido mit dem Dachsparren eines Shinto-Schreines zu töten. Danach probierte er es mit der Kunst des Bogenschießens. Erfolg hatte er erst, als er sich alter handwerklicher Fertigkeiten besann. Was aber, so rätseln Superintendent Tetsuo Otani und seine Mitarbeiter Kimura, Hara und Noguchi, verbindet einen toten Archäologieprofessor mit einem verschwundenen Yakuza? Und wie paßt eine falsche Buddha-Statue ins Bild? 
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Japanische Kunst und Kultur stehen auf dem Programm einer vor allem für Ausländer bestimmten Sommerakademie im Bereich der Präfekturpolizei von Hyogo. Doch es geht nicht alles mit rechten Dingen zu an der Lehrstätte. Zweimal schon wurden Anschläge auf das Leben des leitenden Professors Minoru Kido verübt. Beim dritten Mal, just als sich die Polizei für die merkwürdigen Vorgänge in der Akademie interessiert, ist der Mörder erfolgreich. Wie aber, so fragen sich Superintendent Tetsuo Otanie und seine Inspektoren Kimura, Hara und Ninja Noguchi, wurde der Professor getötet? Und was hat seine Ermordung mit dem Verschwinden eines berüchtigten Yakuza-Gangsters zu tun? Eine Lösung finden die Mannen der Präfekturpolizei erst, als auch sie tief in die japanische Tradition eintauchen. 
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Anmerkung des Verfassers 

Hyogo ist eine echte Präfektur, und ihre Polizeitruppe ist die fünftgrößte in Japan. Sie wird zur Zeit geleitet von Superintendent Supervisor Takaji Kunimatsu, ihrem Generaldirektor. Ich hatte kürzlich die Ehre und das Vergnügen, Generaldirektor Kunimatsu und einen seiner leitenden Mitarbeiter, Senior Superintendent Kaoru Okada, den Leiter der kriminalpolizeilichen Abteilung, kennenzulernen. Die beiden Herren hießen mich nicht nur willkommen und bewirteten mich auf das Gastlichste, sondern sie waren auch so freundlich, ein wohlwollendes Interesse am Tun ihrer fiktiven Entsprechungen zum Ausdruck zu bringen. Generaldirektor Kunimatsu weiß besser als irgend jemand sonst, daß meine Figuren das Produkt meiner Phantasie sind. Indem ich ihm und seinen Kollegen meinen aufrichtigsten Dank sage, muß ich indessen deutlich erklären, daß mein Respekt vor den vielen tausend Männern und Frauen, die die reale Welt der Polizeiarbeit von Hyogo bevölkern, ebenso groß wie aufrichtig ist. 



James Melville, Kobe, März 1990 













Die japanische Version des Titels lautet  Ganbutsu (falscher Buddha). 

Die Kalligraphie erstellte Mie Kimata. 
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»Komm, gib mir die verflixten Dinger«, sagte Superintendent Tetsuo Otani. Er hatte den Ausdruck wachsender Panik im Gesicht seiner Frau bemerkt, als etliche Rehe stoßend und schiebend auf sie eindrangen und nach den flachen Keksen schnappten, die sie unter ihnen zu vertei-len suchte. »Rasch, bevor sie deine Sachen beschmutzen.« 

Hanae überließ ihm die Kekse mit schlecht verhüllter Erleichterung, und Otani entfernte sich und lockte die Tiere von ihr weg. Aber interessiert verfolgte sie die Vorgänge weiter. 

»Die süße Kleine da kriegt überhaupt nichts. Da drüben, rechts von dir. Sie sieht so traurig aus.« 

»Die süße Kleine wird an einem Tag wie heute so oder so ganz gut zurechtkommen. Sie sind alle gräßlich überfüttert, wenn du mich fragst.« 

Otani entledigte sich rasch der zerbröckelten Rehkekse, die er auf Hanaes Beharren bei einer der alten Frauen gekauft hatte, die in Reih und Glied die Touristen erwarteten, wenn sie per Bus, per Taxi oder zu Fuß von dem eine halbe Meile entfernt gelegenen Bahnhof Nara hier am Nara Park eintrafen. Die berühmten Rehe, die frei im Park umherstreiften, hatten keine Scheu vor Menschen; sie waren weniger zahm als aufdringlich, und die erwachsenen Tiere waren stark, schwer und, aus der Nähe betrachtet, alles andere als niedlich. Bei ihrem ersten Anblick quiekten Kinder vor Vergnügen, aber nur, wenn sie 7



kühneren Mutes waren, hielten sie ihren Annäherungen mehr als ein paar Sekunden lang tapfer stand, ehe sie sich eines besseren besannen. 

Indem er die letzten Keksbröckchen wegwarf und sich die Krümel von den Händen klopfte, löste Otani sich mit einer Folge behender Seitwärtsschritte von den unverschämten Rehen und kam zurück zu Hanae. Sie wandten sich dem Todaiji-Tempel mit seinem majestätischen Buddha-Standbild zu, aber sie gingen langsam, denn es war glühend heiß an diesem Augustsonntag. Hanae hatte Otani, seinem meuterischen Gemurre zum Trotz, überredet, seinen feschen neuen Leinenblazer mit dem frischen, offenen Hemd und der leichten Hose anzuziehen, während sie von Kopf bis Fuß wie die wohlsituierte Gattin eines leitenden Beamten aussah in ihrem langärmeligen, marineblauen Seidenkleid mit den kleinen weißen Pünkt-chen, einem breitkrempigen weißen Hut und hochhackigen Schuhen. Die beiden Ensembles – dazu Hanaes äußerst großartiger Seidensonnenschirm – hatten eine beträchtliche Bresche in Otanis Mittsommerbonus gerissen, aber heutzutage konnte sie sich ihre unschuldigen Extravaganzen durchaus leisten. 

»Bist du wirklich sicher, daß du zuerst durch den Todaiji laufen möchtest? In diesen Schuhen?« 

»Ja. Wir haben viel Zeit.« 

»Also gut. Dann fahren wir nachher mit dem Taxi zum Hotel. Kühlen uns ein bißchen ab, bevor die Allergnädigste eintrifft. Ich begreife immer noch nicht, weshalb wir uns bloß um Michikos willen so auftakeln mußten. In dieser Aufmachung komme ich mir vor, als sollte ich als Fahnenträger vor unserer Olympiamannschaft herlaufen. 

Und sie wird höchstwahrscheinlich in diesem gespensti-schen grauen Ding aufkreuzen, das aussieht wie ein Zelt mit Löchern.« 
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Hanae preßte die Lippen zusammen, bevor sie antwortete. Die Tatsache, daß sie ihre hohen Absätze bereits bereute und allmählich erkannte, daß sie die zurückzule-genden Entfernungen unterschätzt hatte, ließ sie um so gereizter reagieren. 

»Ich wünschte wirklich, du wärest nicht immer so grob, wenn es um meine kleine Schwester geht. Zu deiner Information: Das Kleid, das Michiko bei ihrem letzten Besuch anhatte, war salbeigrün und nicht grau. Zufällig handelte es sich überdies um ein Original von Issey Miyake, das sie mindestens ein Monatsgehalt gekostet haben muß. Und es sah  nicht   aus wie ein Zelt mit Lö-

chern.« 

Otani warf ihr einen Seitenblick zu und hielt es für angebracht, einstweilen den Frieden zu wahren. Gleich darauf sah er sich belohnt, als Hanae stehenblieb und offensichtlich große Mühe hatte, nicht zu kichern. 

»Du liebe Güte, jetzt kann ich nicht mehr ernst bleiben, falls sie es heute wieder anhaben sollte. Es war hübsch, aber es stand ihr eigentlich überhaupt nicht, das muß ich zugeben. Trotzdem – versuche bitte nett zu ihr zu sein, ja?« 

»Natürlich. Ehrlich gesagt, ich bin sogar ziemlich stolz darauf, eine ordentliche Professorin zur Schwägerin zu haben. Und wie es scheint, bin ich derjenige, mit dem sie reden will. Schmeichelhaft.« 

»Das hat sie gesagt, ja.« 

Sie gingen weiter, und beide dachten an Michiko Yanagida. Sie war gut zehn Jahre jünger als Hanae, und es war in der Tat eine stattliche Leistung, daß sie schon mit Anfang Vierzig als Professorin der Geschichte an eine der berühmtesten Frauenuniversitäten Japans berufen worden war. Das war ein paar Monate zuvor geschehen; die Er-nennung war mit dem Beginn des akademischen Jahres in 9



Kraft getreten und hatte einen Umzug von Kyoto, wo sie bis dahin gelehrt hatte, nach Nara erforderlich gemacht. 

Otani brach das Schweigen; er zog ein Papiertaschentuch hervor und betupfte sich damit die Stirn. »Sie hat aber nicht gesagt, weshalb.« 

»Nein. Sie hat aus einer Telefonzelle vor einem Laden im Dorf angerufen. Ich könnte mir denken, daß jemand bei ihr war. Äh …« 

»Ja?« 

»Ich … ich glaube, ich hab’s mir anders überlegt. Wir lassen den Todaiji heute doch aus, ja? Es ist wirklich schrecklich heiß. Und Michiko kommt immer zu früh. 

Vielleicht ist sie sogar schon da.« 



Ungefähr eine Viertelstunde später fuhr ihr Taxi schwungvoll vor dem majestätischen Portikus des Nara Hotels vor. Nachdem er sein Geld erhalten hatte, betätigte der Fahrer die automatische Tür, und Otani zwängte sich hinaus und sah sich abschätzend um, während Hanae dem Wagen etwas gesitteter entstieg. Unterdessen kam ein zweites Taxi an. Heraus stieg ein adretter kleiner Mann mit einem Gesicht wie ein Äffchen; er blieb einen Moment lang an der Treppe stehen und hastete dann in offenkundiger Erregung in das Gebäude. 

»Also, so etwas nenne ich doch ein Hotel«, erklärte Otani mit Genugtuung, als Hanae zu ihm kam und die beiden Taxen kiesspritzend davonfuhren. »Über Michikos Auswahl des Treffpunktes kann ich mich jedenfalls nicht beklagen.« 

Hanae sagte nichts. Tatsächlich aber war sie es gewesen, die das weitläufige, hundert Jahre alte zweistöckige Nara Hotel vorgeschlagen hatte, weil sie wußte, daß es seinem konservativen Geschmack sehr entsprach. 
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»Ich meine, schau es dir doch nur an. Der Eingang läßt mich an die Tempel denken, in die die Shogune und Daimyos sich in alten Zeiten zurückzogen, wenn sie von den Wirren der Politik genug hatten.« 

Hanae lächelte. »Und beschlossen, die Fäden lieber hinter den Kulissen zu ziehen, meinst du wohl. Gebaut wurde es ursprünglich sicher für Ausländer. Als wir noch glaubten, daß sie alle Riesen seien. Deshalb sind die Zimmer so gewaltig …« Sie brach ab, als sie merkte, daß Otani ihr nicht zuhörte, sondern einen jungen Mann in schwarzem Jackett und mit dem Aussehen eines Assistenten der Geschäftsleitung beobachtete, der mit einem Wischtuch herauskam und sich zu der glänzend schwarzen Bekanntmachungstafel an einer Seite der Veranda begab, auf der in weißer Farbe die Namen derer verzeichnet waren, die an diesem Tage hier private Festlichkeiten veranstalteten, sowie die Banketträume, die für sie reserviert waren. 

Otani, der in den letzten paar Jahren weitsichtig geworden war, konnte noch aus vier oder fünf Schritt Entfernung lesen, daß eine der Reservierungen für einen Hochzeits-empfang vorgenommen worden war, eine andere für das Treffen der 1963er Absolventen der Oberschule von Nara. 

Das waren offensichtlich die großen Veranstaltungen des Tages, denn die drei weiteren waren nur jeweils durch einen Namen bezeichnet, was auf kleinere private Essen schließen ließ. Die Kalligraphie war überdurchschnittlich gut; Otani hatte ein scharfes Auge für solche Details. Was ihn aber sehr viel mehr interessierte, waren die verlegene Miene des Hotelangestellten und die Tatsache, daß er jetzt einen der drei Namen sorgfältig wegwischte. Gleich darauf ging der junge Mann wieder hinein, und Otani wandte sich Hanae zu. 

»Nun, dann laß uns hineingehen, ja?« 
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Als einer der wenigen Menschen auf der Welt, die in der Lage waren, den Gesichtsausdruck ihres Gatten zu deuten, ließ Hanae sich so leicht nichts vormachen. Als sie die Treppe hinaufgingen, schaute sie selbst auf die Namen, die noch auf der Tafel standen, aber sie sagten ihr nichts. 

»Ist dir etwas aufgefallen? Kennst du einen dieser Namen?« 

»Das gerade nicht. Es hat mich nur neugierig gemacht, daß der junge Mann einen weggewischt hat. Ein bißchen spät, eine Party erst am vereinbarten Tag abzusagen, nicht wahr?« Er sah auf die Uhr. »Selbst wenn es erst zwanzig nach zehn ist. Wir haben noch mehr als eine halbe Stunde Zeit, weißt du. Ich möchte meinen, daß selbst Michiko frühestens in ungefähr zehn Minuten erscheinen wird.« 

Hanae fand sich damit ab, daß ihre Neugier zumindest vorläufig ungestillt bleiben würde, und sie folgte ihm in das geräumige Foyer, wo sie sich trennten, nachdem sie vereinbart hatten, sich gegen Viertel vor elf im Kaffeesa-lon an der Terrasse wiederzutreffen. Hanae begab sich zur Damentoilette, und Otani fragte sich, was sie dort fast zwanzig Minuten lang tun würde; andererseits war er froh, vor dem Treffen mit Michiko eine kurze Atempause einlegen zu können. 

Er beschloß, die Zeit zu nutzen, um in Erfahrung zu bringen, ob die Lunchparty, die um zwölf Uhr im »Bambus«-Salon hätte stattfinden sollen, tatsächlich kurzfristig abgesagt worden war. Auch lag ihm sehr daran, ein bißchen mehr über die Person zu erfahren, deren Name von der Tafel neben dem Hoteleingang gewischt worden war. Keizo Hosoda war ein durchaus gewöhnlicher Name, auf den überall in Japan eine ganze Menge Leute hören dürfte, aber Otani kannte nur einen, und dieser spezielle Hosoda war erst kürzlich in Gesprächen in seinem Büro vorgekommen. 
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So begab er sich unauffällig in den Bankettflügel. Der Weg führte ihn durch einen breiten Korridor, in dem das Hotelpersonal bei den Vorbereitungen für den erwarteten Zustrom der Gäste geschäftig hin und her eilte. Jede der Suiten und kleineren Speiseräume, die an dem Korridor lagen, war elegant beschildert, und die Türen waren der leichteren Zugänglichkeit halber offen. Als er einem hemdsärmeligen Kellner Platz machte, der einen mit Geschirr und Besteckkästen beladenen Servierwagen vor sich herschob, drückte Otani sich für einen Augenblick in den »Juwelen«-Salon, der offensichtlich für das Ober-schultreffen reserviert war. 

Es sah aus, als fühlten sich mindestens fünfzig Schulka-meraden mittleren Alters noch hinreichend verbunden mit ihrer alten Schule, um an dem Wiedersehenstreffen teilzunehmen. Kellnerinnen deckten die Tische, und ein Techniker klopfte auf einer Estrade am anderen Ende auf das Mikrofon, das dort stand, was den Lautsprechern ein hohles Dröhnen und dann ein markerschütterndes Kreischen entlockte. Otani zog den Kopf ein, entwich und ging weiter, vorbei am »Pflaumen«- und am »Tannen«-Salon, und bog um die Ecke in stilleres Hinterland mit Herren-und Damentoiletten sowie drei Münztelefonen. Schräg gegenüber lag der »Bambus«-Salon. 

Auch hier standen die Türen offen und gewährten den Blick in das angenehm proportionierte Innere, groß genug, um bis zu zwei Dutzend Gästen Sitzplätze zu bieten. Otani spähte hinein und vergewisserte sich, daß der Raum leer war, und er sah, daß der einzelne lange Tisch für zwölf Personen gedeckt war. Dann glaubte er, Stimmen zu hören, und huschte rasch zu einem der Telefone und zückte seinen Taschenkalender. Unzweifelhaft näherten sich Leute, aber er hielt schon den aufgeschlagenen Kalender und den Telefonhörer in der einen Hand und 13



warf mit der anderen ein paar Zehn-Yen-Münzen in den Schlitz, als ein Mann und eine Frau um die Ecke kamen und in den »Bambus«-Salon gingen. 

Ohne den Kopf zu drehen, konnte Otani aus dem Au-genwinkel den affengesichtigen kleinen Mann erkennen, der unmittelbar nach ihm und Hanae beim Hotel angekommen war, und er sah, daß er zornig und aufgebracht wirkte. Otani war nicht besonders überrascht. Das Verschwinden von Keizo Hosodas Namen von der Tafel war allzu rasch vonstatten gegangen, nachdem der Neuankömmling ihn gesehen hatte und ins Hotel gelaufen war, als daß großer Zweifel daran hätte bestehen können, daß er derjenige war, der seine Entfernung befohlen hatte. Dem, was seine Begleiterin – offensichtlich eine Mitarbeitern der Hoteldirektion – sagte, war klar zu entnehmen, daß sie eine Diskussion fortsetzten, die im Büro des Hoteldirektors begonnen hatte. 

Nachdem Otani die Tonbandaufzeichnung des Wetterberichtes lautstark gefragt hatte, ob Suzuki-san zu Hause sei, wartete er eine halbe Minute und begann dann eine Unterhaltung mit einem imaginären Golfpartner. Dazu gehörten knapp gestellte Fragen nach den Einzelheiten eines bevorstehenden Besuches in Karuizawa, unterbrochen von langen Pausen, in denen der nicht vorhandene, aber gleichwohl merklich begriffsstutzige Suzuki ausführlich antwortete. Die Türen des »Bambus«-Salons blieben offen, und indem er seine Haltung im Verlauf seiner Darbietung von Zeit zu Zeit auf möglichst natürliche Weise änderte, hatte Otani reichlich Gelegenheit, das Paar im Auge zu behalten. 

Bald war offenkundig, daß die schick gekleidete Hotel-mitarbeiterin sich nicht im geringsten einschüchtern ließ, den Mann aber gleichwohl auf eine bewundernswert professionelle Weise zu beruhigen verstand. Sie begannen, 14



im Raum umherzugehen, und nachdem der Mann die Tischkarten begutachtet hatte, tauschte er zwei aus. Otani sah sich in seiner Deutung der Situation bestätigt. Hosodas Lunch fand statt, aber der Veranstalter, wer immer er war, wollte, daß das Ereignis für zufällig anwesende Hotelbe-sucher unbemerkt verlief. 

Nachdem er sich laut von der Wetterberichtsansage verabschiedet hatte, legte Otani den Hörer auf und schlüpfte in die benachbarte Herrentoilette; halb erwartete er, daß Affengesicht auch hereinschauen würde, wenn er mit der Inspektion der Vorbereitungen im »Bambus«-

Salon fertig wäre. Er nahm die Gelegenheit beim Schopf und nutzte die verschwenderisch bereitgehaltenen sanitä-

ren Anlagen, und dann baute er sich unmittelbar vor der geschlossenen Tür auf, bereit, den Eindruck zu vermitteln, daß er im Gehen begriffen sei, sollte die Tür sich öffnen. 

Sie öffnete sich nicht. Statt dessen hörte er wieder die Stimmen der Leute, die er beobachtet hatte, und diesmal näherten sie sich nicht, sondern sie entfernten sich. 

Er ließ ihnen Zeit, um die Ecke des Korridors zu verschwinden, und verließ dann die Herrentoilette. Zu sehen war niemand, aber die Türen des »Bambus«-Salons waren geschlossen. Otani zauderte nicht mehr als ein paar Augenblicke lang; dann entschied er, daß das Risiko, entdeckt zu werden, minimal wäre, wenn er nur einen kurzen Blick hineinwürfe. Sekunden später ging er um den Tisch und kritzelte die Namen auf den Platzkärtchen in sein Notizbuch. Der Korridor lag immer noch verlassen da, als er fertig war und hinausspähte, und innerhalb kurzer Zeit schlenderte er in bester Laune in das Terrassencafé. 

Hanae und Michiko waren schon da; sie saßen an einem Vierertisch mit Blick auf einen Garten mit angenehm japanischen Motiven: eine Steinlaterne und eine Miniatur-15



brücke mit rotlackiertem Geländer, kaum mehr als einen Fuß hoch. Die beiden Frauen hatten ihm den Rücken zugewandt, und so blieb Otani in der Tür stehen und musterte die Umgebung, bevor er sich zu ihnen gesellte. 

Die Kellnerinnen des Terrassencafés hatten alle Hände voll zu tun; es war beinahe vollbesetzt mit Gästen aller Alters- und Gesellschaftsgruppen. Mindestens ein Dutzend, die rings um die drei Nachbartische saßen, waren offensichtlich Hochzeitsgäste, die sich die Zeit bis zum Beginn des Empfangs vertrieben. Die Frauen waren in formelle Kimonos gehüllt, die bis zu den Knien von einem schlichten Schwarz waren, das nur am Hals vom Rand der weißen Untergewänder und auf dem Rücken von weißge-stickten Familienwappen aufgehellt wurde. Unterhalb der Knie sah die Sache anders aus, denn Saum und unterer Rand der Kimonos waren mit großen Klecksen in Gold, Rot und anderen prangenden Farben reich verziert. 

Mit einer Ausnahme trugen ihre Männer schwarze Jacketts und gestreifte Hosen – Bestatterkostüme, von den Krawatten einmal abgesehen, die grau oder silberfarben waren. Die Ausnahme war ein recht junger Mann, pracht-voll gewandet in ganz ähnlichen Farben, aber vollständig in japanischem Staat mit  hakama  und  haori –  dem steifen, in ganzer Länge geteilten Rock mit dem kimonoartigen Oberteil und der kurzen losen Jacke aus schwerer Seide darüber, über der Brust gehalten von einer prächtigen geflochtenen Schnur mit Troddel. An den Füßen trug er die   tabi- Socken mit dem separaten Abteil für den großen Zeh und flache Sandalen aus feinem Stroh. Alles in allem schien er höchst zufrieden mit sich zu sein. Ja, als eine westliche Touristin sich ihm näherte, von ihrer Begleiterin vorangetrieben, und mit fragend hochgezogenen Brauen und schüchternem Lächeln auf ihre Kamera deutete, nickte der Mann nicht nur zustimmend, sondern stand sogar 16



anmutig auf, damit sie ihn in voller Länge fotografieren konnte. 

Eine lärmende Gruppe von drei Männern und drei Frauen zur Rechten Otanis bildete einen scharfen Kontrast. Die Frauen waren ebenfalls herausgeputzt und in Kimonos gehüllt, aber ihre waren bunt und am Hals lockerer als die der achtbaren bürgerlichen Damen der Hochzeitsgesell-schaft. Das lebhafte Trio machte auf Otani den Eindruck, als sei es eher vierzig als dreißig, aber kein bißchen betrübt deshalb – gut eingefahren, sozusagen, aber noch jede Menge Kilometer vor sich. Mit anderen Worten: ideale Gefährtinnen für ihre drei Begleiter, stämmige Männer mittleren Alters, deren bunte Hawaii-Hemden sich über fleischige Brustkästen spannten und die zusammen offenbar mehr als genug Massivgoldzähne und dazu passende Armbanduhren besaßen. 

Amüsiert über ihre ausgelassene gute Laune schlängelte Otani sich zwischen den Tischen hindurch und konnte im Näherkommen ungehindert Michikos Profil betrachten. 

Sie unterhielt sich angeregt mit Hanae, und Otanis erster Eindruck war, daß sie, was immer sie veranlaßt hatte, ausdrücklich mit ihm sprechen zu wollen, jedenfalls nicht erkennbar in Bedrängnis war. Auch trug sie gottlob nicht das Kleid, über das er sich unhöflich geäußert hatte, sondern eines, das für ihn aussah wie ein wenig bemerkenswertes, aber vermutlich kostspieliges Produkt der Couturierkunst. Auch ihre Frisur war anders. Der unnatürlich stachlige Mop, den sie in ihren Jahren in Kyoto zur Schau gestellt hatte, war einem schlichteren, sanfteren Arrangement gewichen, wodurch Otani zum erstenmal bemerkte, daß Michiko für eine Japanerin ungewöhnlich große und attraktive Augen hatte. 

»Guten Morgen«, sagte er höflich, als er dem Tisch nah genug war, um von den beiden Schwestern gehört zu 17



werden. »Tut mir leid, daß ich ein bißchen zu spät komme. 

Schön, daß ihr einen so guten Tisch gefunden habt. Nun, Michiko – du siehst sehr hübsch aus, wenn ich das so sagen darf.« Er ließ sich auf den freien Stuhl neben ihr gleiten und sah den Ausdruck wachsamen Mißtrauens, als sie ihn mit wohlwollendem Lächeln anstrahlte. 

»Guten Morgen. Machst du mir tatsächlich ein  Kompliment? « 

»So ist es.« 

»Nun, ich danke dir. Verzeih meine Reaktion, aber es ist eine neue Erfahrung. Freut mich, daß sie deinen Beifall finden.« 

Hanae deutete die verständnislose Miene ihres Mannes sofort. 

»Ich überlege ebenfalls, ob ich mir nicht Kontaktlinsen anschaffen soll, da ich inzwischen immer öfter eine Brille brauche. Mi-chan sagt, die neuen spürt man kaum noch.« 

Voller Stolz über seinen eben erlebten Erfolg, erkannte Otani jetzt voller Schrecken, daß seine Beobachtungsgabe in einer so elementaren Prüfung gescheitert war, wo es um die Schwester seiner Frau ging. Zum Glück kam in diesem Augenblick eine Kellnerin, um ihre Bestellung entgegen-zunehmen, und dieses Zwischenspiel gab ihm Zeit, sich zu fassen. 

Als das Mädchen mit Kaffee und Erdbeer-Käsekuchen für drei zurückkam, wurde das Thema Kontaktlinsen vollends beendet, und Michiko fing an zu berichten, was sie auf dem Herzen hatte. 
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Keizo Hosoda rülpste, schnippte laut mit den Fingern und deutete auf einen Beistelltisch. Darauf standen offene Flaschen – Chivas Regal Scotch, Hine VSOP Cognac und Gordon’s Gin – und daneben ein Eimer Eis und ein reichlicher Vorrat an Tonic- und Soda-Flaschen. Hosoda hatte es nicht nötig zu sprechen – drei jüngere Gäste sprangen von ihren Stühlen auf, zwei waren beinahe gleichzeitig an seiner Seite, und der eine, dem es tatsächlich gelang, sich das Glas des großen Mannes zu sichern und seinen Drink aufzufrischen, tat dies mit dem Ausdruck starrer Hingabe in seinem Gesicht. 

Von seinem Platz an der Doppeltür aus hatte Zenji Ono zwar noch ein wachsames Auge auf die Vorgänge, erlaubte sich aber das Urteil, daß hier im »Bambus«-Salon anscheinend alles einen reibungslosen Lauf nahm. Der Kaffee war serviert, der Tisch weitgehend abgeräumt, die Kellner waren fort. Die versammelte Gesellschaft hatte geschmaust: zuerst Hors d’œuvres, gefolgt von kaltem Hummer und Salat, Steaks von Kobe-Rindern und Erdbeeren mit Sahne. Das Essen – er hatte selbstverständlich das teuerste der vier Menüs ausgewählt, die das Nara Hotel zu bieten hatte – war für die drei Anwesenden, auf die es ankam, anscheinend zufriedenstellend gewesen. 

Wie der Rest reagierte, interessierte Ono nicht. Gottlob war es ihm gelungen, den Namen draußen von der Tafel wischen zu lassen, bevor einer der anderen aufgetaucht war. 
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Er erkannte jetzt, daß er einer falschen Einschätzung erlegen war, als er den Bankettmanager angewiesen hatte, Tischkarten aufzustellen, und er bereute jetzt, daß er es nicht hatte bleibenlassen. Ein paar unbedeutendere Gäste hatten sich offenbar geschmeichelt gefühlt, als sie ihre Namen dergestalt zur Schau gestellt sahen, und da sie solche Ehren nicht gewohnt waren, hatten sie ihre Karten auch schon als Souvenir eingesteckt; aber die Granden hatten es anscheinend kaum bemerkt, und das ganze alberne Malheur zuvor hätte vermieden werden können und sollen. Keizo Hosodas Name war ein Zauberwort, heutzutage indessen nur noch in gewissen, sorgfältig begrenzten Kreisen. Dem Hoteldirektor, bei dem Ono sich beschwert hatte, war er offenbar unbekannt; er hatte mit einem kaum verhohlenen Achselzucken befohlen, ihn abzuwischen, und die gefaßte junge Frau, die Ono nachher in den »Bambus«-Salon begleitet hatte, um die Vorbereitungen zu überprüfen, war unverkennbar der unausgespro-chenen Meinung gewesen, daß Ono großen Wirbel um nichts gemacht habe. 

Es habe einfach daran gelegen, daß Hosoda-sans Name zuoberst auf der vorgelegten Liste gestanden habe, hatte sie erklärt. Man habe daher angenommen, daß er der Ehrengast sei, und der üblichen Praxis entsprechend seinen Namen auf die Tafel geschrieben; wenn man allerdings all denjenigen, die an dem Essen teilnähmen, mitgeteilt habe, daß es im »Bambus«-Salon stattfinden werde, dann halte sie es in der Tat ebenfalls für überflüssig, die Tatsache auf diese Weise bekanntzumachen. 

Vielleicht hatte er überreagiert, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein, wenn es um Keizo Hosoda ging. 

Hosoda war herrisch und hochfahrend: Wie er sich seinen Drink hatte auffrischen lassen, war typisch für ihn. Sein Zorn konnte ebenso furchterregend sein, wie er unbere-20



chenbar war. Andererseits konnte er wie auf Knopfdruck einen entwaffnenden Charme entfalten. Ono hatte beobachtet, wie er die Männer zu seiner Rechten und Linken bearbeitet und sich jedem von ihnen in gleichem Maße auf das Liebenswürdigste gewidmet hatte. Jetzt beglückte er die ganze Gesellschaft mit einem nachsichtigen Lächeln, und sein Blick ging von einer Seite zur anderen, während er sich schwerfällig erhob, das Glas in der Hand. 

»Alle mal zuhören. Ich habe ein, zwei Dinge zu sagen, nachdem wir nun das gute Essen und Trinken genossen haben, das mein alter Freund Ono-kun da drüben für uns arrangiert hat. Ja, das ist er, da drüben an der Tür, der jetzt auf die Tischdecke starrt und sich bemüht, nicht verlegen zu gucken. Als allererstes will ich jetzt ein großes Geheimnis offenbaren. Ich bin nicht der einzige, der heute etwas zu feiern hat. Ono hat Geburtstag – also stehen jetzt alle außer ihm auf, und wir singen ›Happy Birthday‹. Alle zusammen …« 

Absurderweise fühlte Ono während der zwanzig Sekunden, die die anderen brauchten, um in holprigem Chorge-sang das englische Liedchen zu schmettern, ein Prickeln hinter den Augenlidern. Hosoda war ein außergewöhnlicher Mann. Man stelle sich vor – er erinnerte sich an eine so triviale Kleinigkeit, obwohl das Geburtstagskind selber soviel im Kopf hatte, daß es seinen zweiundfünfzigsten am heutigen Tage ganz vergessen hatte! 

»Jawohl, ich kenne Ono-kun, seit wir junge Bengel waren, gleich nach dem Krieg«, erzählte Hosoda, seinen Erinnerungen nachhängend. »Und ich erinnere mich an seinen Geburtstag, weil wir zusammen auf dem Schwarz-markt arbeiteten. Unten in Kobe, unter den Bögen der Eisenbahn. Wir hatten ein nettes kleines Unternehmen laufen, nicht wahr, Ono? Botengänge zwischen Händlern, die eilig etwas zu tauschen hatten, um spezielle Kunden-21



wünsche zu erfüllen. Stangenweise Camel oder Lucky Strike gegen Nylons oder Whiskey, solche Sachen, und jedesmal ein paar Zigaretten oder eine Packung amerikanische Kaugummis für unsere Mühe. Sehr gutes Geld wert. Ihr würdet euch wundern, was für Einnahmen da zusammenkamen.« Etliche der Männer, die um den Tisch saßen, waren offensichtlich unter dreißig, und Hosoda hielt inne und musterte jeden von ihnen. 

»Ihr jungen Spunde habt keine Ahnung, wovon ich rede, was? Macht nichts. Jedenfalls, im Sommer ’47 oder ’48 

muß es gewesen sein, da wurden wir von zwei Bullen geschnappt. Das erstemal, daß uns das passierte. Ich war drauf und dran, die Fliege zu machen, aber Ono zuckte nicht mit der Wimper. Guckte sie nur an, so cool, wie man es sich nur denken kann, und sagte: Nicht heute, meine Herren – nicht am 10. August. Ach nein? Und warum ist der 10. August so was Besonderes? will der Bulle wissen. 

Weil ich Geburtstag habe, deshalb, sagt Ono. Und zwar einen ganz speziellen. Der glückliche Doppelzehner. Ich werde heute zehn Jahre alt. Deshalb gehen wir jetzt einfach. Und das taten wir auch. Sie waren so angetan von seiner Frechheit, daß sie einfach dastanden und zusahen, wie wir verdufteten …« 

Während Hosoda sich weiter über die harten, guten alten Zeiten ihrer gemeinsamen Jugend verbreitete, beobachtete Ono die anderen Männer am Tisch, die so taten, als hingen sie an seinen Lippen. Die älteren brachten gelegentlich ein nachsichtiges Lächeln zuwege, die Junioren beteiligten sich mit häufigen Ausbrüchen von gezwungenem, schmeichlerischem Gelächter. Die Erzählung seines alten Partners hatte Onos Erinnerung in Gang gesetzt, und er entsann sich jetzt auch ihrer Begegnung mit den beiden Polizisten. Es war nicht das erstemal gewesen, daß er es geschafft hatte, sich und Hosoda aus der Patsche zu reden, 22



und keineswegs das letztemal, denn im Laufe der Jahr-zehnte hatten sich ihre Wege immer wieder gekreuzt. 

Nicht, daß sie als Jungen sehr lange gemeinsam im Geschäft gewesen waren. 1949 war Zenji Onos Vater aus der Sowjetunion heimgekehrt, wo er in Kriegsgefangen-schaft gewesen war, und nach einer Erholungsfrist hatte er sich wieder der Lehrerlaufbahn zugewandt, die er kaum begonnen gehabt hatte, als er zum Militärdienst eingezogen worden war. Mit Entsetzen hatte er das Ausmaß der Verwilderung erkannt, das die verängstigte Mutter dem jungen Zenji gestattet hatte, und er nahm seinen Sohn an die Hand. Innerhalb weniger Monate waren Zenjis angeborene Intelligenz und seine rasche Auffassungsgabe wirkungsvoll für die Arbeit in der Schule diszipliniert, und er wurde zu einem Musterschüler. Zwei Jahre später wechselte er mühelos auf eine der neuartigen Oberschulen, und als sein Vater, noch keine fünfzig Jahre alt, starb, hatte Zenji die Schule beendet und studierte Jura an der Universität von Osaka. 

Erst mit vierundzwanzig und als frischgebackener Rechtsanwalt hatte er Keizo Hosoda wiedergetroffen. Ono war gerade in eine der größeren Anwaltsfirmen von Kobe eingetreten. Die Stelle hatte er einem seiner Professoren an der Universität Osaka zu verdanken, der es nicht vermocht hatte, Ono zu einer Staatsdienstprüfung zu überreden, sich aber nichtsdestoweniger ein freundliches Interesse an der Zukunft des jungen Mannes bewahrt hatte. Als er eines Tages auf dem Weg zu einer verspäteten Mittagspause aus seinem Bürogebäude getreten war, hatte Ono sich verblüfft einem großen, massigen Mann in einem grellen Anzug gegenübergesehen, der ihm freund-schaftlich auf die Schulter geschlagen hatte. 

Zwei Stunden später hatte Ono ein Bündel knisternder neuer 5000-Yen-Scheine in der Innentasche gehabt, einen 23



halben Zentimeter dick, und außerdem einen inoffiziellen Nebenjob als vertraulicher Rechtsberater seines Jugend-freundes sowie überraschte Hochachtung vor Hosodas Überredungskünsten. Hosoda hatte es sich angelegen sein lassen, über Onos Schulausbildung und universitäre Laufbahn informiert zu bleiben, zeigte sich jedoch verschlossen hinsichtlich dessen, was er selbst in den vergangenen zwölf, dreizehn Jahren getrieben hatte. Ono war nicht naiv. Für ihn war es offensichtlich, daß Hosoda 

– befaßt mit dem, was er als »verschiedene Unternehmungen, dies und das, weißt du« bezeichnete – eine Art Gangster geworden war, und die Aussicht, geheime Verbindungen zu ihm zu unterhalten, war nicht ohne einen pikanten Reiz. Das hübsche Anfangshonorar und die Verheißung weiteren leichtverdienten Geldes hatten diesen Reiz noch verstärkt. 

In seiner regulären Arbeit beschäftigte Ono sich mit Unternehmensrecht, eine Tatsache, die Hosoda natürlich in Erfahrung gebracht hatte, ehe er an ihn herangetreten war. Innerhalb von sechs Monaten hatte Ono ihm geholfen, sein erstes unabhängiges Unternehmen zu gründen: eine Stellenvermittlung. Hosodas Name erschien nirgend-wo in den Firmenunterlagen: Er benannte Leute, die als Präsident, Geschäftsführer und Finanzleiter »handelten«. 

Ono vermutete, daß sie entweder irgendwie mit Hosoda verwandt oder aber Partner aus der Unterwelt waren, aber er lernte sehr bald, daß es nicht ratsam war, sich allzu neugierig nach Hosodas Verbindungen zu erkundigen. 

Drei weitere Firmen entstanden in den nächsten zwei Jahren, und dann gab Ono seine Stellung in der Anwalts-kanzlei auf, um echter, anerkannter Generaldirektor und Geschäftsführer der vierten zu werden, einer Bauland-Erschließungsgesellschaft, die sie »Elite Property Developments« nannten. Der Unternehmensvorstand setzte sich 24



auch hier aus Unbekannten zusammen und tagte nie. 

Inzwischen war sich Ono durchaus bewußt, daß die sogenannte Stellenvermittlung Frauen organisierte, die in Bars und Badehäusern als Prostituierte arbeiteten, daß die PR-Agentur Operationsbasis für ein Schutzgeld- und Erpressungsunternehmen war, und daß die Verlagsfirma biniru  produzierte, pornographische Magazine, in Plastikhüllen eingeschweißt, um Möchtegern-Blätterer an den Ständen zu frustrieren. 

Im Gegensatz dazu war die Integrität der Elite Property Developments rechtlich makellos. Trotz des sehr hohen Gehalts, das Hosoda ihm zahlte, hätte Ono sich nicht bereitgefunden, das Unternehmen zu leiten, wäre es anders gewesen. Hosoda hielt seinen Namen heraus, aber er und Ono hatten ein »Gentleman’s Agreement«, das Hosoda den Löwenanteil an den Gewinnen garantierte. Im Boom der sechziger Jahre erblühte Elite Property Developments machtvoll und ganz legal. Tatsächlich verdienten sie innerhalb weniger Jahre mit Grundstücksspekulationen so viel Geld, daß Ono anfing, sich über die Zeit zu ärgern, die er hinter den Kulissen darauf verwenden mußte, rechtliche Verstrickungen aufzudröseln, in die Hosodas Schmuddel-geschäfte gerieten, wann immer die Polizei beschloß, hier zuzuschlagen. 

Sie sahen sich nur, wenn Hosoda ihn zu sich kommen ließ – meistens im Foyer eines Luxushotels in Kobe, Osaka oder Nagoya, manchmal sogar in Tokio. Oft versuchte Ono ihn bei solchen Gelegenheiten davon zu überzeugen, daß die Zeit gekommen sei, sich dieser peinlichen, potentiell problematischen Teile seines geschäftlichen Imperiums zu entledigen, aber er tat es völlig ohne Erfolg. Hosoda reagierte entweder mit nachsichtiger Geduld und erklärte, er schätze alle seine Partner sehr und habe nicht die Absicht, sie im Stich zu 25



lassen, oder mit einem seiner furchterregenden Zornesaus-brüche, nach denen Ono noch nach vielen Jahren der Erfahrung damit bleich und zitternd zurückblieb. Schließ-

lich gab Ono seine Versuche auf; er war zu dem Schluß gekommen, daß Hosoda es ganz einfach Spaß machte, auf der falschen Seite des Gesetzes zu stehen – und gleichzeitig erkannte er, daß er ihn im Grunde seines Herzens deshalb bewunderte. 

Während er dafür sorgte, daß er persönlich rechtlich jederzeit unangreifbar war, führte Ono die Elite Property Developments weiterhin mit Flair und Effizienz – und ohne Hosoda in irgendeiner Weise zu betrügen. Hosoda hatte schließlich das Anfangskapital aufgebracht, und ohnedies floß immer noch ein hinreichend großer Teil der Gewinne in Onos Taschen, so daß er ein beträchtliches Vermögen ansammeln konnte. Zugleich gab er Hosoda unparteiischen juristischen Rat, wann immer er danach verlangte, scheute aber davor zurück, sich an der Gründung weiterer neuer Unternehmen zu beteiligen. Daß Hosoda andere fand, die für ihn einsprangen, war Ono bald klar, und es wurde so etwas wie ein Hobby für ihn, bei zweifelhaften Finanzgeschäften dieser oder jener Art Hosodas führende Hand zu entdecken. 

Der Mann selbst erfreute sich anscheinend eines zauber-haften Lebens – bis seine derzeit mit ihm zusammenwoh-nende Geliebte ein Verhältnis mit einem Fernsehschauspieler begann. Als Hosoda davon erfuhr, schoß er den Schauspieler prompt, persönlich und in aller Öffentlichkeit 

– in Osaka – über den Haufen und verletzte ihn schwer, und ebenso prompt wurde er verhaftet und vor Gericht gestellt. Im Falle einer Verurteilung hatte er zehn Jahre Gefängnis wegen Körperverletzung und drei Jahre wegen unberechtigten Waffenbesitzes zu gewärtigen. Kein Anwalt im ganzen Land hätte Hosoda vor dem Gefängnis 26



bewahren können, aber Ono verschaffte ihm die Dienste des besten Strafrechtsspezialisten von Westjapan, und diesem gelang es, das Gericht davon zu überzeugen, daß eine Gesamtstrafe von fünf Jahren dem Fall angemessen sei. 

Zu seiner großen Überraschung sah Ono sich, kaum daß Hosoda aus dem Verkehr gezogen worden war, von den Emissären eines Mannes angesprochen, von dem er wußte, daß er führendes Mitglied in einem Syndikat des organisierten Verbrechens war, und der allem Anschein nach höchst erpicht darauf war, mit ihm zu sprechen. Er dachte sehr angestrengt nach, ehe er dem Vorschlag zustimmte, und in der Folge begriff er, daß er mit seiner Zurückhal-tung seine Position gestärkt hatte. Als er den Gangsterboss 

– der jetzt zur Rechten Hosodas saß und sich gelangweilt in den Zähnen herumstocherte – schließlich angerufen hatte, war man ihm mit wachsamem Respekt entgegenge-treten, und im Verlauf der Unterredung war er zu dem Schluß gekommen, daß sein Zögern mißdeutet worden war: Man hatte angenommen, er nehme eine harte, überhebliche Verhandlungsposition ein. 

Denn als diese entscheidende Unterredung ihren gewun-denen, anspielungsreichen Lauf genommen hatte, war Ono in seinem Verdacht bestätigt gewesen, daß Keizo Hosoda sich zwar persönlich weitgehend bedeckt gehalten, dennoch aber jahrelang als Finanzberater des Syndikats gearbeitet hatte. Er hatte außerdem erfahren, daß Hosoda einen bevollmächtigten Vertreter benannt hatte, der bis zu seiner Haftentlassung in seinem Namen handeln sollte, und daß er, Ono, dieser Vertreter sein sollte. Das war die eigentliche Überraschung, und Ono brauchte eine Weile, um sie zu verdauen und sowohl ihre Implikationen als auch das Ausmaß der Macht annähernd einzuschätzen, die ihm da für einen Zeitraum von mehreren Jahren in die Hände gelegt worden war. 
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Kurzfristig ging Ono mit sich selbst zu Rate, stand seinen neuen Freunden bereitwillig mit Ratschlägen zur Verfügung und vergrößerte seinen schon bis dahin beeindruckenden Vorrat an Informationen über Hosodas Aktivitäten und Beteiligungen noch einmal beträchtlich. 

Als die Monate vergingen und er spürte, daß Hosodas Gangsterfreunde ihn nicht nur allmählich akzeptierten, sondern darüber hinaus seinen Rat zu schätzen und von ihm abhängig zu werden begannen, fing er an, neue Unternehmungen zu planen. Natürlich ließ sich nichts davon schriftlich erörtern, aber Ono konnte doch Andeu-tungen fallenlassen, wenn er Hosoda im Gefängnis in einem südlichen Vorort von Kyoto besuchte – nicht zu oft allerdings, da die Schießerei seinerzeit eine Menge Publicity gefunden hatte und eine oder zwei Zeitungen dunkel auf einen möglichen Zusammenhang mit dem organisierten Verbrechen verwiesen hatten. Kein Reporter war indes irgendeiner Verbindung zu Elite Property Developments auf die Spur gekommen, und Ono hatte kein Verlangen danach, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 



Ono wurde allmählich so unruhig wie anscheinend alle anderen am Tisch. Hosoda redete zu lange und strapazierte damit die Geduld der Leute. Man mußte einem Mann, der nach fünf Jahren frisch aus dem Gefängnis kam, gewisse Zugeständnisse machen, aber genug war genug. 

Andererseits war es ganz interessant zu sehen, wie die Erfahrung der Haft sich auf ihn ausgewirkt hatte; irgendwie hatte sie seine Kanten abgeschliffen und eine Neigung zur Sentimentalität in ihm erweckt. Die Katze, die so beharrlich allein gejagt hatte, der verschlossene Akteur, der seine Privatsphäre so eifersüchtig bewacht hatte, hätte sich niemals bereitgefunden, auf einem Festmahl zu seinen 28



Ehren zu erscheinen. Doch in den letzten Wochen im Gefängnis hatte Hosoda sich eifrig auf diese Idee gestürzt und selbst die meisten Namen auf der Gästeliste vorgeschlagen. Ono wußte natürlich, wer einige von ihnen waren, aber von anderen hatte er noch nie gehört. Nachdem er sie nun kennengelernt hatte, würde es ihm nicht im Traum einfallen, auch nur einen von diesen Hosoda-Geschäftspartnern einmal an seinen eigenen Tisch zu bitten. 

Alles in allem war Hosoda jedenfalls ein Mann voller Widersprüche. Er war – zumindest früher – furchterregend und erfindungsreich, geschickt und skrupellos in seinen Geschäften und doch vertrauensvoll wie ein Kind, wenn er darauf bestand, sein Imperium auf rechtlichen Sand zu bauen. Er schien ein paar der unglaublichsten und unappe-titlichsten Leute ehrlich zu schätzen, und für einige der jüngeren und schlichteren unter denen war er infolge dessen zu einer Art Vaterfigur geworden. 

Hosoda war jetzt, endlich, dabei, seine Rede zu beenden, und Ono sah ihn mit gewissem Mitgefühl an. In vieler Hinsicht war es ziemlich schade, daß er beseitigt werden mußte. 
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3 

»Nun, meine Herren, das Hauptthema unserer vertraulichen Erörterung heute ist, soweit es mich betrifft, Keizo Hosoda.« Die Beamten, die die Verwaltungs-, Personal-und Verkehrspolizeiabteilungen im Hauptquartier der Präfekturalpolizei Hyogo vertraten, hatten soeben am Ende der regelmäßigen dienstagmorgendlichen Dienstbe-sprechung sein schäbiges, aber geräumiges Büro im Gänsemarsch verlassen, und Otani befand sich nur noch in Gegenwart seiner drei leitenden Mitarbeiter. Seine eigenen Papiere lagen noch auf dem Konferenztisch, aber Inspector Kimura und Inspector Hara hatten ihre zu dem kleineren, niedrigen Tisch getragen, um den sie zu sitzen pflegten, wenn Otani sein innerstes Kabinett zu einer Besprechung rief. Inspector Noguchi hatte sowieso nie irgendwelche Papiere. »Wann hat man ihn herausgelassen, Ninja?« 

»Samstag morgen. Fünf Uhr. Früh, weil mein Kollege in Kyoto meinte, daß ein paar der Jungs vielleicht ein kleines Willkommensfest vor dem Knast veranstalten könnten. 

Wie’s aussieht, war das aber ein Schuß in den Ofen.« 

»Nicht ganz. Die Festivität war nur erlesener und fand am darauffolgenden Tag statt. Am Sonntag.« Mit aus-drucksloser Miene sah Otani seinen alten Freund an und genoß die seltene Gelegenheit, ihm in Unterweltsfragen einmal um einen Schritt voraus zu sein. Man erzählte sich, Noguchis Spitzname sei ihm in grauer Vorzeit von einem 30



empörten Ganoven verliehen worden, weil er auf anscheinend wunderbare Weise in einem für geheim und sicher gehaltenen Versteck aufgetaucht war, und zwar mitten in einer Geldübergabezeremonie, bei der es um großes Geld gegangen war. Ob er wirklich auf diese Weise zu dem Namen gekommen war oder nicht, jedenfalls hatte Noguchis bemerkenswertes Talent, mit dem Hintergrund zu verschmelzen und wie der  ninja   des mittelalterlichen Japan zu erscheinen, wenn und wo man es am wenigsten erwartete, ihm im Laufe der Jahre einen beinahe mythi-schen Status verliehen – in den Augen der örtlichen Berufsverbrecher und seiner jüngeren Polizeikollegen gleichermaßen. Otani wußte, er konnte nicht darauf hoffen, daß Noguchi Überraschung oder Verdruß zum Ausdruck bringen würde, weil er merkte, daß er in diesem Fall weniger gut informiert war als sein Vorgesetzter, aber immerhin öffnete er beide Augen gleichzeitig, was er nur sehr selten tat, wenn er zusammengesunken in einem Sessel saß. 

Otani genoß ein paar Sekunden lang das aufmerksame Schweigen und nahm den Faden dann wieder auf. 

»Ich muß zugeben, daß ich ganz zufällig in den Besitz dieser Information gekommen bin. Meine Frau und ich waren am Sonntag in Nara, und dort gingen wir auch ins Nara Hotel. Normalerweise hätte ich vermutlich der Informationstafel, die sie draußen vor solchen altmodischen Häusern aufstellen, nicht die geringste Beachtung geschenkt, aber hier lenkte doch etwas meine Aufmerksamkeit darauf.« Otani sah keinen Grund, in diesem Stadium ins Detail zu gehen. »Jedenfalls fand sich auf der Liste der Privatpartys und dergleichen, die an diesem Tag im Hotel stattfinden sollten, ein Lunch zu Ehren von Keizo Hosoda.« Mit einem fragenden Blick wandte er sich Inspector Takeshi Hara zu, der seine Brille abgenommen 31



hatte und sie blinzelnd polierte. Er war der einzige Mensch, den Otani kannte, der dazu unweigerlich das kleine Spezialtüchlein benutzte, das der Optiker für diesen Zweck beilegte. »Muß doch derselbe sein, meinen Sie nicht?« 

»Möglich, Chef. Ich zögere aber weiterzugehen.« 

»Und das zu Recht. Nicht ohne besseres Material. Aber lassen Sie mich einmal an die vergangene Woche zurück-denken, als Sie uns von dem sogenannten Greenmailing erzählten, über das Sie sich informiert hatten. Ihnen allein ist ja wohl bewußt, daß ich kein Finanzexperte bin, aber wenn ich Sie recht verstanden habe, läuft es auf eine Variante des alten  sokaiya- Spiels hinaus, bei dem ein paar Gangster jeweils eine Handvoll Aktien eines Unternehmens kaufen, um damit das Recht zu erwerben, an der Jahreshauptversammlung teilzunehmen, und dann vorher drohen, sie platzen zu lassen, wenn sie nicht ausbezahlt werden. So war es jedenfalls, bevor die Gesetze strenger wurden. Richtig?« 

Hara schürzte für einen Moment die Lippen, ehe er antwortete. Ungefähre Analogien waren ihm ein Greuel. 

»Greenmailing ist in der Tat eine Methode, Firmen um Geld zu erpressen, allerdings kaum vergleichbar mit den Techniken der  sokaiya,  die es – mit Verlaub gesagt, Chef 

– immer noch gibt.« 

»Sie treiben es nur ein bißchen weniger offensichtlich, nicht wahr?« 

»Genau.  Sokaiya   neigen heutzutage in der Tat dazu, subtiler und eleganter vorzugehen als ihre ungehobelten Vorgänger von vor zehn Jahren; aber im wesentlichen drohen sie ihren Opfern immer noch mit physischen Aktionen. Erfolgreiches Greenmailing hat mit so etwas nichts zu tun. Überdies erfordert es eine hohe Intelligenz 32



und ein Talent für das Deuten und Vorhersehen der Bewegungen der Börse seitens des Agierenden. Der Greenmailer – dem übrigens zunächst ein beträchtliches Kapital zur Verfügung stehen muß – erwählt sich ein Unternehmen mit exzellenten Aussichten. Er erwirbt ganz legal einen beträchtlichen Anteil daran und überredet dann das Management, die Aktien durch einen vertraulichen Agenten zu einem überhöhten Preis zurückzukaufen.« 

»Ja, aber wie? Das habe ich beim letztenmal nicht verstanden.« 

Inspector Jiro Kimura hatte seine Nagelhäutchen begutachtet und hin und wieder eines mit dem Daumennagel der anderen Hand behutsam zurückgeschoben. Jetzt ließ er davon ab, blickte auf und antwortete an Haras Stelle. 

»Wenn das Unternehmen nicht mitspielt, droht der Greenmailer, seine Aktien zu Schleuderpreisen abzustoßen und damit das öffentliche Vertrauen in das Unternehmen zu ruinieren.« 

Hara machte ein gequältes Gesicht, als er hörte, wie der springende Punkt der Sache derart ökonomisch vorgetra-gen wurde, aber er nickte doch zustimmend mit dem Kopf. 

»Ah«, sagte Otani, »jetzt begreife ich. Damit ich jetzt aber auch folgendes richtig verstehe: Sie und Ninja glauben, daß Takeuchis Leute hier in Kobe sich in den letzten zwei Jahren auf Greenmailing spezialisiert haben, richtig?« 

»Wir sind sogar sicher«, brummte Noguchi aus den Tiefen seines Sessels. »Aber Takeuchi versteht vom Aktienmarkt ungefähr soviel wie ich vom Ballett.« 

»Er wird also von jemandem beraten, der sehr viel besser informiert ist. Von einem Experten sogar. In Ordnung, aber wie kommen Sie darauf, daß es Hosoda ist? 

Bevor er vor ein paar Jahren den Kopf verlor und auf 33



diesen Schauspieler in Osaka schoß, hatte ich noch nie von ihm gehört. Sie etwa, Ninja?« 

Noguchi regte sich in seinem Sessel. »Vage. Hatte so dies und jenes Gerede aufgeschnappt, hier und da. Für ein namhaftes Mitglied der Takeuchi-Bande hatte ich ihn nie gehalten, das stimmt. Er blieb üblicherweise streng unsichtbar. Die Leute von der Steuer interessierten sich ein bißchen für ihn. Sie waren ziemlich sicher, daß er großes Geld von Takeuchi bezog – oder von dem Partner, den der hat, diesem Ikeda. Aber nie haben sie’s geschafft, seinen Namen auf einem heiklen Stück Papier zu finden.« 

»Also ist er nicht völlig unbekannt. Also gut, wenn Sie und Hara ihn für Takeuchis Freelance-Experten halten, schließe ich mich Ihnen an. Trotzdem bleiben da noch zwei Fragen, die mich stören. Erstens: Wie hat er es geschafft, den Markt so clever zu interpretieren, während er die letzten zwei Jahre im Gefängnis verbracht hat?« 

Hara bemühte sich, freundlich zu sein. »Ah, das hat mich auch stutzig gemacht, Chef. Aber dann fiel mir ein, daß er wohl Zugang zu Zeitungen und Fernsehen gehabt haben dürfte. Also rief ich den Leiter der Haftanstalt an und fragte ihn. Er war so freundlich, die Sache zu überprü-

fen und rief später zurück, um mir zu bestätigen, daß die Wärter berichtet hätten, Hosoda habe fleißig die täglich erscheinende Finanzpresse und die wöchentlichen Wirt-schaftszeitschriften studiert. Zudem kann es leicht sein, daß er von Mitarbeitern mit speziellen Kenntnissen besucht und informiert wurde.« 

Otani seufzte. »Das verdiene ich vermutlich für meine dumme Fragerei. Also gut – mal sehen, ob Sie die nächste auch so mühelos abschießen können. Wenn Hosoda so clever ist, warum operiert er dann nicht einfach ganz öffentlich auf dem Markt wie jeder andere Spekulant auch und verdient sein Vermögen auf ehrliche Weise, statt sich 34



mit Leuten wie Takeuchi zusammenzutun?« 

Die kurze Stille, die darauf eintrat, wurde von einem langgezogenen Gurgeln unterbrochen, und jeder, einschließlich des Eigentümers, schaute auf Noguchis Bauch. 

»Ist bald Zeit für’s Mittagessen«, bemerkte dieser ungerührt. »Gute Frage, das. Ich würde vermuten, er ist einfach nie auf die Idee gekommen, etwas auf die einfache Tour zu machen. Wie kamen Sie eigentlich ins Nara Hotel?« 

Von einem der anderen wäre diese Frage eine grobe Impertinenz gewesen, aber Noguchi war der Älteste im Raum und der dienstälteste Inspector dieser Polizeibehör-de. In Japan sind Alter und Status mit außergewöhnlichen Privilegien verbunden, aber hier steckte noch mehr dahinter. Otani schätzte seinen alten Spießgesellen persönlich so hoch, daß er ihm Vertraulichkeiten erlaubte, die oft an Unverschämtheit grenzten. 

Dennoch nahm er sich Zeit mit seiner Antwort und ließ sie alle warten, während er sich aus der großen Thermos-kanne auf dem Tisch noch eine Tasse kalten grünen Tee einschenkte. 

»Es hatte nichts mit Greenmailing zu tun, das kann ich Ihnen versichern. Aber ich hatte ohnehin die Absicht, mir heute Ihren kundigen Rat in einer anderen Sache zunutze zu machen, die sich aus meiner Fahrt nach Nara ergeben hat; also kann ich es auch gleich tun. Meine Frau und ich sind dort hingefahren, um uns mit ihrer Schwester zu treffen.« Er wandte sich an Kimura, und die Muskeln um seinen Mund zuckten kaum merklich. »Sie haben sie kennengelernt. Gesehen jedenfalls. Erinnern Sie sich an den Aufruhr bei der Party der Internationalen Studenten-gesellschaft in Tokio?« 

»Den werde ich wohl kaum je vergessen, ebensowenig wie Professor Yanagida.« 
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»Nein, vermutlich nicht. Nun, sie lehrt jetzt in Nara, und sie hat noch immer eine sehr internationale Gesinnung. 

Wie es scheint, unterstützt sie zur Zeit eine Art Sommerakademie, an der sowohl Japaner als auch  gaijin   beteiligt sind. Es geht dabei um japanische Kultur. Ich würde es wohl gar nicht erwähnen, wäre da nicht die Tatsache, daß es im Bereich unserer Präfektur stattfindet. Nun, überwiegend jedenfalls. Hat jemand von Ihnen schon einmal von einem Tempel namens Anraku-in gehört, nordöstlich von hier auf dem Lande, irgendwo hinter Inagawa?« 

Kimura war höchst besitzergreifend, wenn es um Ausländer ging, und seine Reaktion war unverzüglich und erwartungsgemäß hochfahrend. »Eine internationale Sommerakademie? In dieser Präfektur? Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb meine Leute mich da nicht informiert haben sollten. Hat Frau Professor Yanagida zufällig erwähnt, wie viele Ausländer dort teilnehmen?« 

Otani schüttelte beinahe unmerklich den Kopf, gab aber sonst keine Antwort, sondern wandte sich an Hara, der anscheinend an der Decke nach einer Inspiration suchte. 

»Sagt es Ihnen etwas?« 

Hara sprach den Namen mit Bedacht aus und betonte die letzte Silbe. »Anraku-in. Sonderbar. Nein, bis heute habe ich von einem solchen Ort noch nie gehört. Aber der Teil der Präfektur liegt, grob gesagt, westlich von Kyoto. Mir scheint, Sasayama dürfte die nächste nennenswerte Stadt sein, und bis dahin kann es nicht weiter als, oh, vierzig Kilometer sein. Es gibt auch eine direkte Straßenverbin-dung nach Kyoto, stelle ich mir vor. Nun wissen wir, daß der hervorragende Priester Sakuden sich in einen Pavillon zurückzog, den er Anraku- an nannte, nachdem er nicht mehr Abt von Seigei-ji in Kyoto war.« 

Kimura sah Hara scharf an. »Wann war das?« 
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»Oh, vor ungefähr dreihundertfünfzig Jahren.« 

Otani genoß diesen Wortwechsel. »Anscheinend hat man Sie darüber ebenfalls nicht informiert, Kimura- kun.  Wie schade. Aber ich muß gestehen: mich auch nicht. Wie ist es mit Ihnen, Ninja?« 

Das pfeifende Keuchen, das Noguchi von sich gab, ließ vermuten, daß er ebenfalls erheitert war. »Nie gehört von dem Laden. Auch nicht von diesem Sakuden«, brachte er schließlich hervor. 

»Klären Sie uns alle auf, ja, Inspector?« Hara war inzwischen lange genug Leiter der kriminalpolizeilichen Ermittlungsabteilung im Hauptquartier der Präfekturalpolizei von Hyogo, um sich bewährt zu haben, und allmählich fand Otani endlich auch Gefallen an seinem pedanti-schen Stil. Noguchi hatte den jungen Mann aus Nagasaki – 

aus Gründen, die Otani schleierhaft waren – sofort gemocht, und selbst Kimura, der es haßte, wenn man ihn an die Wand spielte, mußte inzwischen murrend zugeben, daß Hara seinen Kram verstand. 

»Wenn ich zu Recht auf eine Verbindung zu Sakuden schließe, dann haben die Veranstalter der in Frage stehenden Sommerakademie mit diesem Tagungsort eine glückliche Wahl getroffen. Sakuden ist uns in Erinnerung als Dichter, Kenner der Teezeremonie und als populärer Prediger und Autor erheiternder Geschichten. Kurz: als guter Kommunikator.« 

Otani starrte ihn einigermaßen ehrfürchtig an, aber Kimura tat, als sei er weniger beeindruckt. »Und Sie wissen zweifellos auch, was er in seiner Freizeit trieb.« 

Hara lächelte ihn mit einzigartigem Liebreiz an. »Ja. Er züchtete Kamelien und schrieb ein Buch darüber.« 

Noguchi regte sich in seinem Sessel. Wie immer veranlaßte dies alle anderen, sich aufzurichten und ihm ihre 37



Aufmerksamkeit zuzuwenden. »Was ist denn das Problem mit diesem Ort?« 

»Danke, Ninja«, sagte Otani sogleich. »Dafür, daß Sie uns wieder zum Thema zurückbringen. Das war alles sehr interessant, aber kaum relevant. Ich will versuchen, es kurz zu machen. Kimura hat gefragt, wie viele Personen an dieser Sommerakademie teilnehmen. Ich weiß es nicht, aber dem, was meine Schwägerin sagte, konnte ich entnehmen, daß es mehr als drei Dutzend sind. Genug jedenfalls, um einen ziemlich großen Reisebus zu füllen. 

Etwa die Hälfte davon sind Japaner, der anderen Hälfte gehören verschiedene Nationalitäten an. Die erste Woche waren alle in Anraku-in. Dann gingen sie auf eine organisierte Busreise und besuchten diverse bedeutende historische Orte – Burgen, Tempel, Schreine, alte Grabhügel und so weiter. Auch berühmte Handwerkszentren. Töpfereien erwähnte sie, einen Schwertschmied, Dörfer, in denen bestimmte Stoffe gefertigt werden, lauter solche Sachen.« 

Er nahm sich noch ein wenig Tee, aber dann verzog er das Gesicht, weil er bitter geworden war. 

»Sie sollten heute in den Tempel, oder was immer es ist, zurückkehren – vielleicht auch gestern –, um dort die zwei Abschlußwochen zu verbringen. Die Schwester meiner Frau fährt auch wieder hin. Sie mußte sich gegen Ende der Rundfahrt ausklinken – wegen irgendeiner wichtigen Fakultätsversammlung oder dergleichen an ihrer neuen Universität. Die Sache ist die, daß sie nicht allzu glücklich über den Verlauf der Sommerakademie ist. Es gibt da eine Menge Spannungen zwischen einigen der Teilnehmer.« 

»Das ist kaum überraschend«, warf Kimura ein. »Nach meiner Erfahrung sind Kulturgeier eine streitsüchtige Bande. Äh … damit meinte ich natürlich nicht Professor Yanagida, versteht sich«, fügte er hastig hinzu. 
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»Hoffentlich auch nicht unseren gebildeten Kollegen Hara.« 

Angesichts dieses unerwarteten Kompliments von seinem Chef starrte Hara bescheiden auf seine Knie. »Ich verstehe aber, was Sie meinen«, fuhr Otani ungerührt fort. 

»Indessen handelt es sich hier, wenn ich recht verstanden habe, nicht bloß um akademisches Gezänk. Es sind ein paar beunruhigende Dinge geschehen, sowohl in Anraku-in als auch auf der Rundfahrt, wie es scheint. Einschließ-

lich zweier Unfälle, die beide leicht tödlich hätten ausge-hen können – und die beide dieselbe Person betrafen. 

Meine Schwägerin – eine phantasiebegabte, aber hochintelligente Frau übrigens – ist nicht davon überzeugt, daß es sich um Unfälle handelte.« 

Otani sah auf seine Uhr, zeigte sich leicht überrascht und richtete sich auf. »Ich bedaure, Ihre Zeit damit so lange in Anspruch genommen zu haben, und mir ist klar, daß hinter dem Ganzen vermutlich nichts steckt, was uns betrifft. 

Gleichwohl könnte es sich lohnen, sich einmal ganz informell dort umzusehen und das Haus und die Leute zu beschnuppern. Fahren Sie lieber persönlich hin, wenn Sie die Zeit erübrigen können, Kimura. Lüften Sie Ihr Englisch ein bißchen aus. Vielleicht auch ihr Französisch. Sie sagten ja ohnedies, Sie hätten Bescheid wissen müssen, wenn eine Horde  gaijin  in unserem Zuständigkeitsbereich an einer Sommerakademie teilnimmt. Gut – Ninja hat uns schon vor einer Weile darauf hingewiesen, daß es bald Mittagszeit ist. Ich danke Ihnen allen.« 

Otani, Kimura und Hara erhoben sich und warteten, bis Noguchi sich mit schwerfälliger Majestät aus seinem Sessel gelöst hatte. Als der Vorgang zu Ende war, wandte er sich an Otani. 

»Ganz sicher, daß es unser Hosoda war, dort im Nara Hotel, ja?« 
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»Jetzt ja. Sehen Sie, Takeuchi und sein Partner Ikeda waren nämlich auch dabei.« Otani zog sein Notizbuch hervor und reichte Noguchi ein Blatt, das er herausgeris-sen hatte. »Fast hätte ich vergessen, Ihnen das hier zu geben. Ich habe mir die Namen aller zwölf Gäste notiert, weil ich mir dachte, Sie könnten sich dafür interessieren. 

Ein paar der anderen werden Sie und Hara wahrscheinlich kennen. Aber jetzt muß ich wirklich los. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie Ihrer Arbeit überlasse.« 

Kimura war als erster an der Tür und hielt sie Otani auf; dieser schenkte ihm die feinste Andeutung eines Lächelns. 

»Genießen Sie den Tag auf dem Lande«, sagte er im Vorbeigehen. »Man kann nie wissen – vielleicht ist unter den Ausländerinnen eine, die genau Ihr Typ ist.« 
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»Wissen Sie, Sie sind eine hochinteressante Person.« 

Kimura beglückte seine Begleiterin mit seinem schönsten Draufgängerlächeln, woraufhin diese ihre Braue um vielleicht einen Millimeter hochzog. 

»Hier draußen, mitten auf dem Lande und so weiter, da habe ich ja keinesfalls damit gerechnet, einer britischen Lady zu begegnen.« 

»Sie sind selbst auch ein wenig außergewöhnlich, Mr. …« 

»Kimura, Jiro Kimura.« 

»Mr. Kimura. Ich bin Philippa Kilpeck. Es muß Sie langweilen, wenn Europäer Ihnen Komplimente zu Ihrem Englisch machen.« 

»Ach, ich weiß nicht. Wenn ich den Leuten erzähle, daß ich in Amerika geboren und eine Zeitlang aufgewachsen bin, dann sehen sie ein, daß daran nichts Besonderes ist.« 

»Ich verstehe. Trotzdem, beeindruckend ist es schon, wenn ich das sagen darf.« 

Während der Bus schwankend und rumpelnd über die staubige Landstraße fuhr, rutschte Kimura auf seinem Platz zur Seite und wandte sich der Frau halb zu. Mit fast geschlossenen Augen schnupperte er. »Chanel Nummer neunzehn?« 

»Bravo.« 

Als er in der Absicht, sich ein Taxi nach Anraku-in zu besorgen, in Sasayama aus dem Bahnhof gekommen war, 41



hatte Kimura die Ausländerin allein an der benachbarten Bushaltestelle warten sehen und die elementare Schlußfolgerung gezogen, daß sie höchstwahrscheinlich eine der Teilnehmerinnen der Sommerakademie sein dürfte. Er war sehr beeindruckt von der schlichten Eleganz ihrer Erscheinung. Das kurzärmelige weiße Baumwollkleid wurde in der Taille von einer roten, auf der Hüfte verknüpften Seidenschärpe umschlossen; ihre Farbe paßte genau zu dem Band an dem breitkrempigen Hut, der ihr Gesicht überschattete, zu der Basthandtasche und ihren Sandalen. 

Eine schwere Goldkette am Hals und ein Paar goldene Ohrringe waren ihr einziger Schmuck. Nie zum Zaudern aufgelegt, wenn es darum ging, bei attraktiven Frauen das Eis zu brechen, war er zu ihr geschlendert, hatte mit vollendeter Höflichkeit seinen eleganten cremefarbenen Sommerhut gelüftet, ihr fröhlich einen guten Morgen gewünscht und eine beifällige Bemerkung über das Wetter gemacht. Ein Bus war auf den Bahnhofsvorplatz gerollt, und als er an der Haltestelle anhielt und sie einstieg, folgte er ihr und ließ sich neben ihr auf dem Sitz nieder, als seien sie alte Freunde. Es paßte ihr nicht, wie ihm wohlbewußt war, aber er hielt das Gespräch doch mit Banalitäten, auf die sie zunächst beiläufig antwortete, halbwegs in Gang. 

Nach einer Weile taute sie auf, und seit ein paar Minuten war sie gar nicht mehr verschlossen. Kimura hatte herausgefunden, daß sie Britin und zum erstenmal in Japan war. Nach einer diskreten Musterung war er zu dem Schluß gekommen, daß sie wahrscheinlich Mitte Dreißig war, und er hatte auch bemerkt, daß sich unter den zahlreichen Ringen an ihren langen, schlanken Fingern kein Trauring befand. 

»Nun, wenn ich nicht allzu neugierig frage – was führt Sie in diesen entlegenen Teil Japans, äh, Miss … oder sollte ich lieber sagen, Mrs. Kilpeck?« 
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»Doktor, genaugenommen.« 

 »Doktor  Kilpeck? Sie sind Ärztin?« 

Sie lächelte. Ihr Mund war breit und großzügig, und Kimura fand, sie habe ein bißchen Ähnlichkeit mit Julie Christie, deren Charme ihn in jüngeren Jahren sehr beeindruckt hatte. 

»Es ist kein medizinischer Doktortitel. Ich bin Historiker.« 

»Tatsächlich? Übrigens, verzeihen Sie die Frage, aber müßte es nicht heißen, Historiker in?« 

»So formuliert man inzwischen oft. Von mir aus halten Sie’s, wie Sie wollen.« 

»Das ist interessant. Wie Sie sagen ›Halten sie’s, wie Sie wollen‹, hat man den Eindruck, Sie seien Amerikanerin. 

Die korrekte britische Aussprache scheint mir anders zu klingen.« 

Dr. Kilpeck hob die Hände in einer kurzen Gebärde amüsierter Verzweiflung. »Sie  müssen   einfach Lehrer sein, Mr. Kimura. Habe ich recht?« 

Kimura war schockiert. »Ich, ein Lehrer? Nein, Ma’am. 

Ich bin … Journalist.« Noch im Zug hatte er sich gefragt, ob er als anonymer Tourist im Tempel aufkreuzen oder sich als jemand präsentieren sollte, der ein professionelles Interesse an den Vorgängen dort zeigen sollte. Jetzt war die Entscheidung gefallen. Er trug immer eine kleine Auswahl falscher Visitenkarten bei sich und würde, wenn nötig, aus der adretten kleinen Tasche an seinem Handgelenk jederzeit eine ziehen können, die seine Behauptung bestätigen würde. 

»Wirklich? Von welcher Zeitung?« 

»Ich bin freier Journalist. Ich bin nicht sicher, ob mir eine feste Anstellung bei einer Tageszeitung gefallen 43



würde. Die Wochenillustrierten zahlen gut, und die Aussichten sind besser, was mich betrifft. Im Moment mache ich Urlaub, wenn man es so nennen kann. Daher die Kamera. Fahre, wohin ich gerade Lust habe, erforsche Gegenden in der Präfektur Hyogo, die ich noch nicht gesehen habe. Aber die Rechnungen müssen weiter bezahlt werden, und so bin ich stets auf der Suche nach interessanten Personen und Storys. Deshalb habe ich Ihnen meine Gesellschaft sozusagen aufgezwungen. Sorry.« 

»Es sei Ihnen vergeben. Zumindest sind Sie der erste Japaner, den ich seit meiner Ankunft kennenlerne, der mich nicht fragt, ob ich rohen Fisch essen kann. Ich warne Sie – wenn Sie es noch tun, werde ich wahrscheinlich schreien.« 

»Ich werd’s nicht tun. Versprochen. Übrigens, wo steigen Sie aus?« 

»In einem Ort namens Anraku-in. Ich nehme dort an einer Sommerakademie teil. Ich glaube, es ist die nächste Haltestelle.« 

Kimura schaute nach vorn zu der durchscheinenden Fahrzieltafel des Busses. Etwa ein Dutzend Ortsnamen waren dort verzeichnet, dazu der jeweilige Fahrpreis, und jedes war nacheinander erleuchtet, je weiter der Bus fuhr. 

»Die übernächste. Klingt interessant. Eine Sommerakademie für Historiker?« 

»Nein, es werden dort verschiedene Themen behandelt. 

Die meisten von uns sind Spezialisten für irgendein Gebiet, aber es gibt auch Vorträge zu allgemeinen Themen. Das Ganze läuft auf einen Einführungskurs in klassischer japanischer Kunst und Handwerk für diejenigen unter uns hinaus, die aus Übersee kommen. Ich mußte in die Stadt, zum Postamt, und so habe ich leider eine Vorlesung über die Weihrauchzeremonie versäumt.« 
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»Die Weihrauchzeremonie? Sagt mir nicht allzu viel, wie ich zugeben muß. Wissen Sie«, fuhr Kimura fort, als komme er gerade erst auf diesen Gedanken, »es könnte ein Feature drin sein. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mit Ihnen aussteige und einmal vorbeischaue? Ein Wort mit dem Geschäftsführer oder Direktor oder was immer rede und um Erlaubnis bitte, mich ein bißchen umzusehen?« 

Dr. Kilpeck zuckte leicht die Achseln und gewährte Kimura einen kurzen, aber erfreulichen Blick in ihren Ausschnitt. 

»Fragen kostet nichts, denke ich – wenn Sie nichts Besseres zu tun haben. Ich zeige Ihnen, wo das Büro der Sommerakademie ist. Die Sekretärin ist eine Miss Yasuda. 

Aber Sie fragen besser nach Professor Kido. Er ist der eigentliche Leiter, aber er hat einen amerikanischen Kodirektor. Bill Ashley. Mr. Ashley kümmert sich um die Verwaltung und organisiert die Vorlesungen und Vorführungen für diejenigen, die nicht Japanisch sprechen. Da sind wir.« 

»Lassen Sie mich vorgehen. Nein, nein, stecken Sie Ihre Börse weg. Ich habe die Tasche voller Kleingeld.« 



Kimura war ein fröhlicher Philister. Die feineren Aspekte japanischer Kultur interessierten ihn überhaupt nicht, und von den unterschiedlichen Formen des Buddhismus hatte er nur eine vage Vorstellung. Gleichwohl hatte er im Laufe der Zeit eine stattliche Anzahl Tempel gesehen, und er hatte erwartet, daß Anraku-in ganz so aussehen werde wie die berühmten Tempel in den historischen Städten Kyoto, Nara und Kamakura. 

Mit seinen unbestimmten Vorstellungen von geräumigen Holzgebäuden, exquisiten Gärten und kühlen Räumen mit altersverschlissenen   tatami- Matten auf dem Fußboden 45



hatte er die Sommerschule in einer Kulisse von ruhig-strengem Ernst vermutet. Daher sah er mit einiger Verblüffung das Aussehen des »Tempels«, als er nun aus dem Bus stieg und der Lady aus England höflich behilflich war, ihm zu folgen; allerdings war sein Erstaunen nicht zu groß, als daß er nicht bemerkt und beifällig zur Kenntnis genommen hätte, wie kühl und satinweich die Unterseite ihres Armes sich anfühlte. 

Der Bus hielt unmittelbar vor dem Eingang zu einem Komplex moderner Gebäude, umgeben von einer hübschen Mauer. Das durch den Torbogen sofort sichtbare und offensichtlich wichtigste hätte, was Kimura anging, ein recht großes Hotel sein können. Die massive Holztafel über dem Eingang trug die drei tief eingeschnitzten, vergoldeten chinesischen Schriftzeichen für Anraku- in, und zum erstenmal, seit er den Namen gehört hatte, verwandte Kimura einen Gedanken darauf, was er bedeutete.  »Anraku«   bezeichnete unzweideutig »Behagen« oder »Gelassenheit«. Das Suffix  »-in« jedoch mußte nicht unbedingt auf einen Tempel oder ein Kloster verweisen, sondern es konnte auch irgendein Heim oder ein College damit gemeint sein, wie es hier offensichtlich der Fall war. 

»Aufgrund des Namens hatte ich vermutet, wir kämen zu einem buddhistischen Tempel«, sagte er. »Was ist denn das hier genau?« 

»Es ist schon eine Art Tempel, aber kaum ein buddhistischer. Er gehört einer merkwürdigen Sekte.« Dr. Kilpeck hielt inne und korrigierte sich penibel. »Entschuldigen Sie, es kommt mir kaum zu, darüber ein Urteil zu fällen. Es ist jedenfalls eine der sogenannten neuen Religionen, zu Anfang dieses Jahrhunderts von einer Frau gegründet. Ich habe eine Broschüre darüber bekommen. Ich muß gestehen, daß ich die theologischen Prinzipien nicht annähernd 46



verstehe, aber nach allem, was ich mitbekommen habe, hat es Ähnlichkeit mit  Christian Science,  nur ohne das Christentum. Sie interessieren sich für Geistheilung und so weiter. Aber fragen Sie lieber Professor Kido. Wollen wir hineingehen?« 

Schwere Glastüren glitten automatisch beiseite, als sie sich näherten, und sie traten ein. Kimura fröstelte unwillkürlich. »An eines glauben sie hier ganz bestimmt: an Klimaanlagen. Finden Sie nicht auch?« 

Dr. Kilpeck lächelte. »Ich hätte Sie warnen sollen. Aber nach ein paar Minuten hat man sich daran gewöhnt. Hier entlang.« 

Links vom Eingang war eine Empfangstheke mit einem Telefon, aber es saß niemand dahinter. Die Engländerin ging voran durch eine schmucke Holztür am hinteren Ende des geräumigen, aber bis auf zwei mit glänzendem schwarzen Plastik bezogene Sessel und einen niedrigen Tisch, auf dem ein riesiges avantgardistisches »Blumen«-

Arrangement in einem ungefähr rechteckigen Keramiktrog stand, unmöblierten Foyers. Das Arrangement bestand, genau gesagt, aus einem knorrigen Klotz von verwittertem Holz und ein paar seltsam geformten Steinen, eingebettet in eine Fläche von silbernem Sand, sowie gebogenen Blechstreifen, und Kimura gefiel es ganz gut. 

Hinter der Tür lag ein Korridor, etwa zehn Meter lang, aber Dr. Kilpeck ging nur ein paar Schritte und blieb dann vor einer schlichten, rein funktional gestalteten Tür stehen. 

Das fest angebrachte weiße Plastikschild identifizierte den dahinterliegenden Raum auf japanisch als »Allgemeine Abteilung«, aber dieses Schild war teilweise verdeckt durch ein schiefes Provisorium in englischer Sprache, ein viereckiges, mit Klebstreifen befestigtes Stück Pappe, beschrieben mit einer Spinnenschrift. Wer immer der Schöpfer gewesen war, hatte den Platzbedarf unterschätzt, 47



so daß jedes Wort mit Großbuchstaben begann und mit kleinen Buchstaben endete: 
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Als Kimura das selbstgemachte Schild begutachtet hatte, sah er Dr. Kilpecks Blick und grinste. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber anscheinend hat Professor Kido es selbst geschrieben, und niemand will jetzt, daß er sein Gesicht verliert, weil jemand ein schöneres macht.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Hören Sie, ich glaube, Sie machen sich jetzt besser mit Miss Yasuda bekannt. Sie spricht Englisch, aber es wäre selbstverständlich vernünftiger, wenn Sie sich mit ihr auf japanisch unterhalten. Ohnedies möchte ich nicht noch einen Vortrag verpassen. Es war nett, Sie kennenzulernen. Auf Wiedersehen.« 

Sie schob sich an ihm vorbei und verschwand so flink im Foyer, daß Kimura keine Gelegenheit mehr zu einer Antwort fand; ein oder zwei Sekunden lang stand er mit offenem Mund da, bevor er sich zusammennahm und an die Bürotür klopfte. Niemand antwortete, und nachdem er es noch einmal versucht hatte, öffnete er die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. Der große Raum war verlassen, und so zog er den Kopf zurück und schloß die Tür wieder. 

Es war bedauerlich, daß die interessante Philippa Kilpeck sich so abrupt verabschiedet hatte, aber Kimura hoffte zuversichtlich darauf, sie wiederaufspüren und die Bekanntschaft mit ihr weiter festigen zu können, ehe der Tag zu Ende ginge. Einstweilen war er durchaus bereit, statt dessen »Miss Yasuda« zu bezaubern, und so wartete 48



er ein Weilchen mit dem Hut in der Hand im Korridor. 

Aber als auf der Wanduhr zwei Minuten verstrichen waren, war noch immer keine Spur von ihr zu sehen, und Kimura war von Natur aus ungeduldig. So ging er weiter durch den Korridor, vorbei an einem Aufzug und an einer sehr viel größeren Doppeltür, die er verschlossen fand. Ein Stückchen weiter, am Ende des Korridors, war eine Stahltür mit einem beleuchteten grünen »Notausgang«-

Schild darüber. 

Das Vorhandensein dieses Schildes war für Kimura keine Garantie dafür, daß die Tür unverschlossen war, und er war angenehm überrascht, als er sie öffnen konnte und die satte Wärme der Augustsonne draußen schnupperte. Er schlüpfte hinaus, schloß die Tür leise hinter sich und betrachtete die Szenerie. 

Er stand oben an einer vierstufigen Betontreppe, die zu einem staubigen kleinen Platz hinunterführte. Unmittelbar gegenüber stand ein weiteres Gebäude in unauffälligem westlichen Stil, kleiner und insgesamt weniger imposant als das, aus dem er eben gekommen war. Vielleicht wegen der Fahrradständer zu beiden Seiten des Eingangs, und weil es entschieden schäbig und ungepflegt aussah, fühlte Kimura sich an eine Schule erinnert, und er folgerte, daß es sich um eine Art Lehrgebäude handeln müsse. Auffällig war, daß kein Mensch zu sehen war, und er war ein wenig verwirrt, weil er das deutliche, einigermaßen gespenstische Gefühl hatte, nicht allein zu sein. Dann glaubte er Geräusche zu hören, die wie schlurfende Schritte klangen; sie kamen von der rechten Seite des Gebäudes, dem er gegenüberstand. Gleich darauf war eine menschliche Stimme zu vernehmen, und Kimura ging nachsehen. 

Als er um die Ecke blicken konnte, begriff er, daß hier nichts Geheimnisvolles im Gange war: Er war einfach mitten in einer Feuerwehrübung aufgekreuzt. Er sah einen 49



sehr viel größeren freien Platz vor sich, und zwei weitere Gebäude auf der anderen Seite. Sie sahen neu aus und standen in einem in japanischem Stil angelegten Garten. 

Eine bunt zusammengewürfelte Versammlung von etwa drei Dutzend Männern und Frauen hatte auf dem Platz Aufstellung genommen; sie hatten Kimura den Rücken zugewandt und sahen einen rundlichen kleinen Mann an, der anscheinend mit großer Ernsthaftigkeit zu ihnen sprach. In Anbetracht der Jahreszeit war er einigermaßen nüchtern gekleidet; er trug eine dunkle Hose und ein langärmeliges weißes Oberhemd mit Krawatte. 

Kimura wußte sofort, daß es sich hier um den für die Feuerschutzmaßnahmen Verantwortlichen handeln mußte, denn er trug eine rote Armbinde und auf dem Kopf das Symbol seines Status: eine zerknüllte, spitze Feldmütze aus Khakistoff. Auf dem Boden neben ihm stand ein Feuerlöscher, auf den er jetzt unvermittelt dramatisch deutete; dann packte er mit einer Hand die Schlauchdüse und drückte mit der anderen auf das Ventil. Von Kimuras Standort aus war es schwierig zu sehen, worauf er zielte – 

falls er überhaupt auf irgend etwas zielte –, aber tatsächlich schoß der Flüssigkeitsstrahl auch beinahe senkrecht in die Luft und kam zu einem großen Teil so wieder herunter, daß er Hemd und Hosenbeine des Vorführenden durchfeuchtete. 

So etwas konnte jedem passieren, und Kimura hatte Mitleid mit dem Mann, dem es schließlich gelang, den Strahl von sich weg zu richten, und der nun wacker mit der Sprühdüse kämpfte, bis der Feuerlöscher leer war. 

Dann wandte er sich wieder seinem Publikum zu und setzte seine Rede fort. 

Kimura war zu weit entfernt, als daß er hätte verstehen können, was er sagte, aber anscheinend wurden Übung und Demonstration jetzt zu Ende gebracht – ob vorzeitig 50



oder nicht, konnte man nicht sagen. Jedenfalls dauerte es nicht lange, und der Übungsleiter war allein mit seinem tückischen Gerät, eine triefende, verlorene kleine Gestalt, die zusah, wie die Zeugen ihres Mißgeschicks sich zerstreuten. Ein paar nahmen Kurs auf die bungalowarti-gen Gebäude auf der anderen Seite des Platzes, aber die meisten kamen auf Kimura zu. Philippa Kilpeck konnte er in keiner der beiden Gruppen entdecken, aber er nahm an, daß die Sekretärin, Fräulein Yasuda, jetzt wieder auf ihren Posten zurückkehren würde. Kimura hatte keinen Grund, sich verstohlen zu benehmen, aber er wich dennoch zu der Betontreppe zurück, die in das Hauptgebäude führte, wo er sie vermutlich würde abfangen können. 

Zwei Ausländer waren die ersten, die um die Ecke kamen. Die eine war eine drahtige, sonnengebräunte Frau um die Fünfzig, die mit lauter Stimme redete. Sie hatte einen unverkennbar australischen Akzent. »Geschieht ihm ganz recht, dem aufgeblasenen kleinen Trottel. Ehrlich, Manfred, ich hätte mich beinahe totgelacht, schon bevor er sich selber abspritzte. Um alles in der Welt, der sah doch aus wie einer aus  Die Brücke am Quai  mit seiner blöden Mütze.« Sie warf Kimura einen kurzen Blick zu, nahm aber weiter keine Notiz von ihm, sondern wandte sich wieder an den Mann neben ihr, als wolle sie ihre Ansicht von ihm bestätigt haben. »Jetzt sagen Sie nicht, Sie haben den Film nicht gesehen?« 

Der Mann, den sie Manfred nannte, war mittelgroß und hatte schütteres Haar, obgleich Kimura ihn auf wenig über dreißig schätzte. Für sich allein gesehen, hätte er wahrscheinlich nicht weiter auffällig gewirkt, aber neben der Australierin an seiner Seite sah er beinahe unnatürlich blaß aus. Kimura war ein eifriger Student der Herrenmoden, und er sah auf einen Blick, daß das hellgrüne, kurzärmelige Hemd und die rehbraunen Slacks eine Menge Geld ge-51



kostet hatten. Gleichwohl sahen die Sachen an ihm depla-ziert aus. Manfred, entschied Kimura, war ein Mensch, der zu jeder Zeit einen diskreten Anzug tragen sollte. 

»Ich glaube nicht«, antwortete er jetzt. »Der populäre Film als solcher interessiert mich wenig. Aber wissen Sie, es ist nur vernünftig, sich mit den im Brandfalle zu beachtenden Prozeduren vertraut zu machen.« Sein Benehmen war schulmeisterlich, und die Kombination des Namens Manfred mit seiner Aussprache des englischen 

»th«-Lautes brachte Kimura zu der festen Überzeugung, daß er Deutscher war. Er und die Frau gingen in das Gebäude, das wie eine Schule aussah, als eine junge Japanerin eilig um die Ecke kam, gefolgt von einer gemischten Gruppe von Japanern und Europäern. Kimura wäre gern noch stehengeblieben, um sich einen Eindruck von den Neuankömmlingen zu verschaffen, aber die junge Frau hatte ihn schon erreicht und die untere Treppenstufe erklommen, als die ihr Folgenden hinter dem Deutschen und der Australierin das andere Haus betraten. 

»Entschuldigen Sie, tut mir leid, Sie zu belästigen. Ich habe die Sekretärin der Sommerakademie gesucht, aber im Büro ist niemand.« 

»Ich bin die Sekretärin. Verzeihen Sie, daß ich Sie habe warten lassen. Bitte, kommen Sie herein.« 

Kimura folgte ihr die Treppe hinauf und in das Verwaltungsgebäude; er nahm den Hut ab und dachte wieder, daß es hier wie in einem Kühlhaus war. Der Sekretärin schien die eisige Atmosphäre jedoch zu behagen. Als sie in ihrem Büro anlangten, sah sie nicht mehr so erhitzt aus wie draußen, und mit schüchternem Lächeln wandte sie sich ihm zu. 

»Ich bitte noch einmal um Entschuldigung. Guten Morgen. Ich bin Shoko Yasuda. Wie kann ich Ihnen helfen?« 
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Kimura verbeugte sich, nahm das schicke Lederetui, in dem er seine Visitenkartensammlung aufbewahrte, aus der Handtasche und zog eine hervor, die ihn als Journalisten auswies. Schwungvoll präsentierte er sie Fräulein Yasuda, während er sich vorstellte, nachdem er sich vergewissert hatte, daß er noch eine hatte, die er dem Direktor geben könnte, falls und wenn er ihm begegnete. Nachdem er sich einmal als Steuerbeamten ausgegeben und dann versehent-lich eine Visitenkarte überreicht hatte, die ihn zum Verkaufsvertreter der  Encyclopaedia Britannica  erklärte, war er entschlossen, sich nie wieder auf so peinliche Weise ertappen zu lassen. 

»Ich plane eine Serie von Berichten für den Kulturteil des  Kobe Shimbun«,  sagte er und blickte Fräulein Yasuda zärtlich in die Augen. »Im wesentlichen soll es darum gehen, was wir Japaner tun, um unser Image in den Augen der westlichen Welt zu verbessern. Ich meine, damit sie aufhören, uns nur als skrupellose Geschäftsleute zu betrachten.« 

Fräulein Yasuda warf noch einmal einen Blick auf die Karte in ihrer Hand. »Wie interessant«, sagte sie. 

»Nun, das wird es hoffentlich. Natürlich, wenn sie viel nützen sollen, müßten sie natürlich von Ausländern gelesen werden, nicht von Japanern, aber man kann nie wissen – vielleicht werden sie von englischsprachigen Zeitungen übernommen. Jedenfalls bin ich im Büro der Japan-Stiftung in Kyoto gewesen, um mich nach Kursen für Ausländer in Japan zu erkundigen, und da habe ich von der Sommerakademie in unserer eigenen Präfektur erfahren …« Er brach ab und wartete auf eine Reaktion. 

Es war bitter gewesen, von Otani über diese Sommerakademie in Kenntnis gesetzt zu werden, und nach der Rückkehr in sein Büro hatte Kimura seinen Assistenten angeschnauzt, weil er es unterlassen hatte, ihn im voraus 53



zu informieren, und umfassende Details angefordert. Beim Fremdenverkehrsamt der Präfektur hatte der getreue Migishima eine Niete gezogen, aber bei der Japan-Stiftung hatte er schließlich Erfolg gehabt. 

»Aha.« 

Nachdem es mit Philippa Kilpeck so gut gelaufen war, fand er Fräulein Yasuda einigermaßen schwerfällig, und er beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Ich würde deshalb gern ein privates Interview mit dem Leiter führen, wenn er ein paar Minuten für mich erübrigen könnte, und dann möchte ich einige der Ausländer kennenlernen, die hier teilnehmen, und sehen, wie sie auf die Lehrveranstaltungen reagieren. Englisch kann ich«, fügte er bescheiden hinzu. 

Zu seiner großen Überraschung fuhr Fräulein Yasudas Hand in offenkundigem Entsetzen zu ihrem Mund, und Schweißperlen erschienen auf ihrer Nasenwurzel. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Mimik wieder unter Kontrolle hatte. »Bitte warten Sie einen Augenblick«, brachte sie schließlich mit einem schüchternen Stimmchen hervor. »Bitte nehmen Sie Platz.« Und damit huschte sie zur Tür hinaus. 
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Zenji Ono saß neben Keizo Hosoda auf dem Rücksitz des luxuriösen Wagens und wünschte sich, er wäre woanders, irgendwo anders. Die  yakuza-Barone  Takeuchi und Ikeda hatten entschieden, daß Hosoda jetzt nicht nur überflüssig, sondern potentiell lästig war und daß Onos Eignung als sein Nachfolger sich bestätigt hatte. Der Natur der Dinge entsprechend, fiel es daher Ono zu, die Erledigung dieser abscheulichen Aufgabe persönlich zu überwachen, und vorbehaltlos hatte er die Verantwortung dafür übernommen. Dennoch bezweifelte er ernsthaft, daß er die Nerven und das schauspielerische Talent hatte, um seinen Teil der Prozedur erfolgreich zu absolvieren. 

Es war ein bißchen beruhigend, festzustellen, daß sein Unbehagen sich offenbar nicht auf Hosoda übertragen hatte. Das war aber ganz und gar nicht überraschend. Als Jungen mochten sie ein oder zwei Jahre lang unzertrennli-che Freunde gewesen sein, aber ihre langjährige Partner-schaft im Erwachsenenleben hatte nie zu einem Wieder-erwachen der alten Vertraulichkeit geführt. 

Als Mann war Hosoda immer zu unberechenbar gewesen, als daß Ono emotionalen Zugang zu ihm hätte finden können. Von Zeit zu Zeit hatte Ono mehr als nur eine Andeutung von Sentimentalität unter dem geübten Charme verspürt – zuallerletzt bei dem Festessen in Nara, als Hosoda sich im Verlauf seiner rührseligen Rede an seinen Geburtstag erinnert hatte. Bei solchen Gelegenheiten hatte 55



Ono in der Vergangenheit manchmal den Eindruck gehabt, daß Hosoda ihn womöglich tatsächlich  gern   hatte. Unweigerlich aber war dieser Eindruck bald durch einen von Hosodas erschreckenden Wutausbrüchen oder durch sein arrogant hochmütiges Benehmen zerstreut worden, und so blieb Ono auf Distanz, selbst wenn Hosoda in der Stimmung zu sein schien, ihn als alten Spießgesellen zu behandeln. Dann wiederum war es während Hosodas Gefängnisaufenthalt nötig gewesen, im Umgang miteinander besonders umsich-tig zu sein, und fünf Jahre waren eine lange Zeit. 

Alles in allem war es daher unwahrscheinlich, daß Hosoda eine klare Vorstellung davon bewahrt hatte, wie vor seiner Haft Onos normales Verhalten ihm gegenüber gewesen war, oder daß er jetzt etwas Merkwürdiges daran finden würde. Also machte er sich vielleicht unnötig Sorgen, zumal Hosoda gar nicht viel unternehmen konnte, selbst wenn er Unrat wittern sollte. Der große Wagen mit den getönten Fenstern im Fond gehörte Takeuchi, und ihm gehörte auch die Loyalität des adrett uniformierten, weißbehandschuhten Mannes, der ihn fuhr. Ono wußte, daß eine Pistole im Handschuhfach lag und daß sie ohne Zögern benutzt werden würde, wenn es soweit war. Es war nicht so, als erwarte man von ihm, daß er sie selbst benutzte – und ohnehin hatte er vorläufig nichts weiter zu tun, als dazusitzen und mit Hosoda zu schwatzen. 

Ihr Ziel waren die nördlichen Außenbezirke von Kobe und ein Projekt der Elite Property Developments, das jetzt vor der Vollendung stand. Die Wohnanlage »Royal Park Heights« war das bisher ambitionierteste Unternehmen der Firma, und Hosoda war bei der Aussicht, es endlich zu sehen, aufgeregt wie ein kleiner Junge. Die Mehrzahl der Luxusapartments in den zur Zeit im Bau befindlichen fünf Häuserblocks auf dem weitläufigen, aus dem Berghang geschnittenen Grundstück war bereits verkauft, und Ono 56



war zuversichtlich, daß auch der Rest weggehen würde, lange bevor die Wohnungen bezugsfertig waren. Tatsächliche wie potentielle Käufer waren begeistert von dem Gedanken, in einem jener nach neuesten Erkenntnissen errichteten, erdbeben- und taifunsicheren Gebäude zu wohnen, die eine Menge Interesse gefunden hatten, nicht nur bei den Architekturzeitschriften. 

Die Hochglanzbroschüre der Elite Property Developments beschrieb die technischen Hochleistungen derer, die für Entwurf und Konstruktion der sogenannten »intelligenten« Gebäude verantwortlich waren, betonte aber in ganz vernünftiger Weise auch die Freuden, die diejenigen zu erwarten hatten, die in dem Komplex wohnen würden. 

Zunächst wäre da der Seelenfrieden, der aus vollkommener Sicherheit erwuchs: Magische Video-Kameraaugen und Gegensprechanlagen zur Identifikation von Besuchern waren nicht nur mit den Türen der individuellen Apartments verbunden, sondern auch mit ihren separaten Garagen und mit einem rund um die Uhr besetzten Wachbüro am massiven Haupttor. 

Außerdem sollte natürlich jedes Apartment für den Fernseh- und Rundfunkempfang verkabelt und mit Telefonen und einem Faxgerät ausgestattet werden. Das war nur zu erwarten, aber selbst für japanische Verhältnisse würde es noch etwas Neuartiges sein, daß die Bewohner, wo immer sie sich zufällig befinden mochten, zu Hause anrufen und ein stets wachsames elektronisches Steuersystem anweisen konnten, die Zentralheizung oder die Klimaanlage zu verstellen, die Lieblingssendung an Fernsehen oder Radio auf Band aufzuzeichnen, einen Brotteig zu mischen, zu kneten und zu backen oder das Abendessen zu kochen. 

Beinahe wie ein nachträglicher Einfall fand sich in dem Werbematerial noch der Hinweis darauf, daß man von 57



Royal Park Heights bequem zu Fuß zum Bahnhof von Neu-Kobe gelangen konnte. Dort konnte man unmittelbar den Zug besteigen, den die Ausländer beharrlich den Stromlinienzug nannten, und war in ungefähr zwanzig Minuten in Osaka oder in rund dreieinhalb Stunden in Tokio; man konnte aber auch die U-Bahn nehmen und war dann in wenigen Minuten in der Innenstadt von Kobe. 

Royal Park Heights, das schien sicher, würde  die  Adresse für kultivierte Leute in der Kansai-Gegend von West-Japan werden, und es würde schwierig sein, jemanden, der sie auf seine Visitenkarte druckte, noch zu übertrumpfen. 

Ono hatte das präzise Timing ihres Besuches dort sorgfältig geplant, auf der Grundlage der neuesten Wochenbe-richte und detaillierter Flow-Charts, die der Baustellenleiter seinem Büro übermittelt hatte. Als Präsident der Elite Property Developments hatte er die Baustelle bereits zwei-oder dreimal offiziell besichtigt, während die Apartment-blocks in die Höhe wuchsen. Bei diesen Gelegenheiten war er von einer Phalanx ehrerbietiger Architekten und Bauprüfer und anderer Experten begleitet gewesen, und er hatte mit einem Schutzhelm auf dem Kopf für Fotos posiert, mit einem speziellen weißen, der sich von den anderen abhob wie eine Lilie in einem Strauß Narzissen. 

Diesmal war der Baustellenleiter nicht von einem bevorstehenden Besuch des erhabenen Herrn Ono in Kenntnis gesetzt worden. Vermutlich würde weder er noch sonst jemand Bedeutendes, der ihn von Ansehen kannte, seine Ankunft bemerken. Das gesamte Führungspersonal sollte zwischen zwei und drei Uhr in einer Konferenz sein, und jetzt war es gerade zehn nach zwei. Der Wagen rauschte auf das Gelände und zog nicht mehr als einen mißmutigen, aber gleichwohl flüchtigen Blick von dem Kontrolleur am Tor auf sich: Dessen Job war es, die Lastwagen mit Baumaterial zu registrieren, und nicht, sich um die reichen 58



Leute zu kümmern, die in blitzenden Autos anrollten und sich von einem der von ihm verachteten Verkaufsmitarbei-ter in den Modellapartments herumführen zu lassen – 

seiner Meinung nach konnten ihm die schleimigen Typen und die eingebildeten Glamourmiezen mit ihren niedlichen Stimmchen gleichermaßen gestohlen bleiben. 

»Da herum nach rechts«, sagte Ono zum Fahrer. »Hinter den Block, wo sie an der Veranda arbeiten.« Er wandte sich Hosoda zu, der das elektrisch betriebene Fenster an seiner Seite heruntergefahren hatte und in lebhaft interessierter Haltung hinausschaute. 

»Die letzten wirklichen Bauarbeiten, die noch erledigt werden müssen, betreffen das Restaurant, und damit wird es auch nicht mehr lange dauern. Du wirst dich erinnern, wie ich bei einem meiner letzten Besuche bei dir erwähn-te, daß wir wegen einer Ecke des Bauplatzes Schwierigkeiten mit der Planungsbehörde hätten. Anscheinend gab es da vor Jahrhunderten mal eine Art Tempel – aber wir haben den zuständigen Beamten am Ende doch überreden können, uns grünes Licht zu geben. Erst zeige ich dir diesen Platz, und dann schauen wir uns das Apartment an, das ich für dich reserviert habe.« 

Ein paar Augenblicke später hielt der Fahrer hinter dem Block, den Ono bezeichnet hatte, und sprang aus dem Wagen, um auf Hosodas Seite die Tür zu öffnen. Ono rutschte hinüber und stieg nach Hosoda aus. »Ich gehe voran, ja?« erbot er sich fürsorglich. 

»Ich denke, man wird uns nachsehen, daß wir hier hinten keine Schutzhelme tragen. Wie du siehst, sind auf dieser Seite keine Arbeiter. Es wird von ihnen wimmeln, wenn sie die Fundamente für den Restaurantanbau gießen.« 

Tatsächlich war nur ein einziger Mann zu sehen, abgesehen von dem Chauffeur, der ein paar Schritte hinter ihnen 59



kam, als Ono und Hosoda nun daherspazierten. Es war der Fahrer eines Baggers, der dabei war, die senkrechten Flanken einer säuberlich gegrabenen, mittelgroßen Grube von etwa zwei Meter Tiefe zu glätten. Hosoda ging hin. 

»Erstaunlich, wie die Burschen diese massigen Dinger so zartfühlend dirigieren können. Ein kleines Streicheln hier und da, wahrhaftig wie ein Chirurg, der jemandem den Blinddarm herausnimmt.« Er spähte zu dem Bagger-fahrer hin und gab ihm mit emporgerecktem Daumen ein beifälliges Zeichen. 

»Nett von dir, ihn so zu ermuntern«, bemerkte Ono. 

»Gute Managementpraxis, so was.« 

Er hatte nicht damit gerechnet, daß Hosoda sich so kooperativ erweisen würde. Die eine Kugel, die der Chauffeur ihm in den Hinterkopf schoß, ließ den großen Mann geradewegs in das Loch kippen. Der Baggerführer war tatsächlich ein Experte. Er brachte den Motor seiner Maschine dazu, präzis im Augenblick des Schusses ein lärmendes Crescendo von sich zu geben, so daß man nichts anderes hörte, und in weniger als zehn Minuten hatte er das Grab von Keizo Hosoda zugeschüttet und geglättet. 

Ono gelang es, die Galle niederzukämpfen, die ihm immer wieder in die Kehle stieg, und er winkte dem Arbeiter zu.  »Gokurosama deshita!  Gut gemacht!« rief er ihm zu, wobei seine Stimme für seinen Geschmack ein bißchen zu sehr zitterte. Dann wandte er sich dem Chauffeur zu.  »Gokurosama deshita.  Jetzt laß uns, um Himmels willen, von hier verschwinden.« 

Die große blanke Limousine mußte am Tor ein paar Augenblicke warten, bis ein Konvoi von einem halben Dutzend Readymix-Zementlaster durchgefahren war; die großen Container drehten sich grollend. Sie waren 60



unterwegs, um ihre Ladung in die Ausschachtungen hinter dem Block fließen zu lassen, bei dem Ono soeben gewesen war, und binnen einer Stunde würden Hosodas Überreste nicht nur zwei Meter tief unter der Erde, sondern überdies unter einer fünfundzwanzig Zentimeter dicken Schicht aus nassem Beton liegen. 
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Als Kimura sich schließlich in dem kleinen Büro niedergelassen hatte, das dem akademischen Leiter der Internationalen Sommerakademie zur Verfügung stand, und sich Professor Minoru Kido von Angesicht zu Angesicht gegenübersah, wußte er immer noch nicht, wie er sich das vorhin erlebte kuriose Benehmen der Sekretärin Shoko Yasuda erklären sollte. Denn anfangs hatte sie auf Kimura den Eindruck einer gefaßten jungen Frau gemacht, die vor ihrem Boss wohl kaum vor Angst erzitterte, zumal sie wahrscheinlich nur für die Dauer der Sommerakademie für ihn arbeitete. 

Jedenfalls – und abgesehen von der Tatsache, daß sein Hemd und seine Hose offensichtlich immer noch feucht waren und ihm zweifellos sehr unbequem sein mußten, während sie in der eisig klimatisierten Luft in dem Gebäude trockneten – hatte Kido, aus der Nähe betrachtet, nicht viel an sich, was ihn einschüchternd oder beeindruk-kend hätte erscheinen lassen. Er gab keine ganz so drollige Figur ab wie vorher, als er während der Feuerschutzübung vor den versammelten Studenten gesprochen und den Gebrauch des Feuerlöschers so ungeschickt vorgeführt hatte, aber er wirkte doch linkisch und schlecht koordiniert. 

Kido war, vermutete Kimura, Ende Vierzig oder Anfang Fünfzig und in gewisser Weise geformt wie zwei aufein-anderstehende Birnen. Hüften und Hintern waren klobig, seine Schultern aber schmal, und die Schlankheit seines 62



Halses wurde betont durch die Tatsache, daß er wie bei einer Schildkröte aus einem mehrere Nummern zu großen Hemdkragen ragte. Der Kopf, der darauf saß, war ebenfalls merkwürdig geformt, da Kido ein breites, beinahe aggressiv aussehendes Kinn hatte, seine Stirn aber vergleichsweise schmal war, und die wenigen Haarsträhnen, die auf dem ansonsten kahlen Schädel verteilt waren, trugen nicht dazu bei, seine kärglichen Abmessungen zu verhüllen. 

»Es ist überaus freundlich von Ihnen, mich ohne Anmel-dung zu empfangen,  sensei«,  begann Kimura nach dem rituellen Austausch der Visitenkarten. Es war ganz in Ordnung, ja sogar notwendig, solche Visitenkarten zu lesen, wenn man sie in Empfang nahm, um die Informationen, die sie übermittelten, zu begutachten, denn nur dann konnte jeder den anderen auf dem jeweils angemes-senen Niveau höflicher Ausdrucksweise anreden. Wie die meisten erwachsenen kultivierten Japaner hatte Kimura gelernt, dies in maximal zwei Sekunden zu bewältigen, und amüsiert nahm er zur Kenntnis, daß Kido die Karte, die ihn als freien Journalisten ausgab, ungewöhnlich lange studierte. Als er schließlich sprach, hatte er offensichtlich immer noch Mühe zu entscheiden, wie er mit diesem in Japan ungewohnten Wesen umgehen sollte: Mit einer gutgekleideten urbanen Person anscheinend ohne Rang oder Status innerhalb einer anerkannten Organisation. 

»Ja, also, äh … Herr Kimura. Auf welche Weise kann ich Ihnen behilflich sein?« 

Kimura beschloß, ihm aus der Klemme zu helfen. Von Kidos Karte wußte er, daß er ein Mann von hohem professionellen Ansehen war: Professor für Archäologie an einer der reicheren, prestigeträchtigen Privatuniversitä-

ten in Kansai und zur Zeit Vorsitzender des Beratungsausschusses in Geschichtsdenkmalsfragen für die Präfektur 63



Hyogo. Ganz gleich also, wie er aussah – er war mit Samthandschuhen anzufassen. 

»Ich weiß sehr wohl, daß es höchst unüblich ist, einen so hervorragenden Gelehrten in dieser Weise anzusprechen, Herr Professor. Normalerweise hätte ich selbstverständlich den Feuilletonredakteur des  Kobe Shimbun  gebeten, Ihnen zuvor zu schreiben und Ihnen die Serie zu schildern, an der ich arbeite, und dann hätte ich über Ihre Sekretärin einen ordentlichen Termin vereinbart.« 

Kido sagte nichts, aber er nickte kaum merklich und machte damit deutlich, auch er sei der Meinung, daß dies der richtige und gehörige Weg gewesen wäre. 

»Aber tatsächlich hatte ich bis vor einer Stunde noch keine Ahnung davon, daß dieses faszinierende Projekt hier in Anraku-in stattfindet«, log Kimura mit einer durch lange Übung erworbenen Leichtigkeit. »Wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, an der Bushaltestelle in Sasayama ganz zufällig mit einer Ihrer Studentinnen ins Gespräch zu kommen, hätte ich den Weg hierher vermutlich nie gefunden. Aber da es einmal gelungen war, schien mir die Gelegenheit zu gut, als daß ich sie versäumen dürfte, und so wagte ich zu fragen, ob Sie vielleicht ein paar Minuten Ihrer Zeit für mich erübrigen könnten. Es versteht sich von selbst, daß ich durchaus Verständnis hätte, wenn Sie es vorziehen würden, daß ich ein andermal wiederkomme.« 

Kimura drückte im Geist die Daumen. Er hatte einen Freund in der Redaktion des  Kobe Shimbun,  der sich notfalls würde überreden lassen, seine Stegreifgeschichte zu bestätigen, aber die Hoffnung lag nahe, daß Kido ihn, nachdem er nun einmal gestört worden war, lieber auf der Stelle abfertigen und ihn dann los sein wollte. 

»Das wird nicht nötig sein. Die richtige Publizität für unsere Sommerakademie ist uns stets willkommen. Stellen 64



Sie mir also nur immerhin so viele allgemeine Fragen, wie Sie wollen. Sie sagten, Sie hätten durch eine unserer Studentinnen von unserem Projekt gehört? Von wem, wenn ich fragen darf?« 

»Von einer britischen Lady. Dr. Philippa Kilpeck. Sie war überaus hilfsbereit und informativ.« 

Ein Lächeln von sichtlicher Wärme und Aufrichtigkeit erleuchtete Professor Kidos Gesicht für einen Augenblick, bevor er abrupt in seinem Stuhl herumschwang, ein Taschentuch aus seiner Hosentasche riß und heftig hineinnieste. 

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte er dann heiser und wandte Kimura weiterhin den Rücken zu. 

Kimura für seinen Teil tat höflich so, als bemerke er den Verstoß gegen die Etikette nicht, der in öffentlichem Niesen und Naseschneuzen bestand. Der arme Kerl würde sich wahrscheinlich eine ernste Erkältung einhandeln, weil er versäumt hatte, sich nach dem Fiasko mit dem Feuerlö-

scher umzuziehen. 

»Ja, Dr. Kilpeck ist eine tüchtige Wissenschaftlerin und eine reizende Person«, stellte Kido fest, als er sich von seinem Niesen schließlich erholt und sich Kimura wieder zugewandt hatte. »Aber sie spricht nicht Japanisch; also wie – aber natürlich, das habe ich vergessen: Die Sekretä-

rin hat erwähnt, daß Sie ihr gesagt haben, Sie könnten Englisch.« Kido sah ganz und gar nicht gut aus, und nachdem es ihm nicht gelungen war, ein Frösteln zu unterdrücken, faßte er offensichtlich einen Entschluß. 

»Herr Kimura, ich glaube, ich muß Sie doch bitten, mich zu entschuldigen. Ich bin im Augenblick nicht ganz ich selbst; aber vielleicht möchten Sie statt dessen ja mit meinem amerikanischen Kodirektor sprechen. Mr. Ashley ist ein freundlicher Vertreter der Organisation, der Anraku-in gehört, und ohnehin für die internationalen 65



Dimensionen dieser Akademie verantwortlich. Ich bin sicher, er wird Sie mit Vergnügen einigen der ausländischen Teilnehmer vorstellen.« 



»Na klar«, sagte Bill Ashley. »Gleich nach dem Mittagessen können sie sich bis halb vier frei beschäftigen.« Er grinste. »Für einen oder zwei der Älteren besteht die freie Beschäftigung vorwiegend in einem Nickerchen, aber es werden immer noch reichlich Leute da sein, die sich mit Vergnügen mit Ihnen unterhalten werden.« 

Trotz der Tatsache, daß er männlichen Geschlechts war und auf die Sechzig zugehen mußte, war Ashley ein Ausländer ganz nach Kimuras Geschmack. Als er sie miteinander bekanntgemacht hatte, war Kidos Aussehen bereits entschieden jämmerlich gewesen, und er hatte sie beinahe unverzüglich verlassen und Kurs auf die Gruppe einstöckiger Gebäude genommen, in denen sich, wie Ashley erklärte, die Wohnungen des Personals und der aus Übersee kommenden Teilnehmer der Sommerakademie befanden. Für alle reichte der Platz nicht, aber die meisten japanischen Studenten kamen auch aus der Region Kansai. 

Sie wurden ermuntert, tagsüber teilzunehmen und abends nach Hause zu fahren, während diejenigen, die weiter weg wohnten, sich eine Unterkunft in den Gasthäusern des Distrikts besorgt hatten. 

Sich selbst überlassen, verstanden die beiden Männer sich auf Anhieb; Ashley erwies sich als schwatzhafter, amüsanter Begleiter, als sie nun müßigen Schritts um den Platz herumschlenderten, auf dem die Feuerschutzübung veranstaltet worden war. Bis Kido gegangen war, hatte der Amerikaner ganz gut Japanisch gesprochen, aber dann hatte er auf Englisch umgeschaltet und nach kurzer Zeit fröhlich vorgeschlagen, auch dabei zu bleiben, da Kimura ganz offensichtlich, wie er sich ausdrückte, ein Sprachge-66



lehrter der Oberklasse sei, während er mit seinem Japanisch gerade mal so zurechtkomme. 

Innerhalb von zwanzig Minuten hatte Kimura erfahren, daß Ashley, dessen Name ihm irgendwie bekannt vorkam, seit Anfang der fünfziger Jahre in Japan lebte; er war gegen Ende der Besatzungszeit als GI hergekommen. 

Nach seiner Entlassung aus der Army hatte er beschlossen zu bleiben; zunächst hatte er in der Reisebranche gearbeitet und als Reiseführer amerikanischen Touristengruppen die Sehenswürdigkeiten von Nikko, Kamakura, Kyoto und Nara gezeigt. Dann hatte er angefangen, mit alten Land-karten, Holzschnitten und allem, was er respektlos 

»Schrott aus dem neunzehnten Jahrhundert« nannte, zu handeln. 

»Glauben Sie mir, ich habe im Laufe der Jahre alles mögliche ausprobiert. Hatte ’ne Zeitlang eine amerikanische Bar in Yokohama, war Agent für amerikanische Kraut-und-Rüben-Firmen, die hier Geschäfte machen wollten – was Sie wollen. Aber ich bin immer wieder auf das zurückgekommen, was mir am besten gefällt: Ich treibe mich in den Randbezirken japanischer Kultur herum und versuche, mir damit halbwegs ehrlich meine Kohle zu verdienen. Und als der Verein, der das Anraku-in führt, einen Amerikaner suchte, der sich um den englischsprachigen Bereich ihrer PR-Operationen kümmerte, und mir ein Angebot machte, da sagte ich, okay, warum nicht? Das war vor ungefähr achtzehn Monaten.« 

»Dies ist also die erste internationale Sommerakademie, die hier veranstaltet wird?« 

»Ich schätze, das könnte man sagen. Eine ganze Reihe von denen, die ihr Japaner als ›neue Religionen‹ bezeichnet, sind ziemlich aktiv auf kulturellem Gebiet, wie Sie sicher wissen. Ich schätze, ein Mann wie Sie weiß auch, daß die assoziierten Aktivitäten oft sehr viel ansehnlicher 67



sind als die Religion selber, wo neben den hohen kulturel-len Standards auch ein paar ziemlich gespenstische Ideen verbreitet werden. Es macht mir nichts aus, Ihnen zu sagen, daß meine Arbeitgeber in dieser Hinsicht typisch sind. Eine stattliche Anzahl von  gaijin- Kulturgeiern haben im Laufe der Jahre individuell den Weg hierher gefunden, aber dies ist das erstemal, daß wir einen richtig organisierten Kurs mit Wohnmöglichkeit anbieten.« 

»Unter uns gefragt, Mr. Ashley – könnte ich dem, was Sie sagen, mit Recht entnehmen, daß Sie nicht gerade ein wahrer Gläubiger sind?« 

Ashley blieb stehen und fixierte Kimura mit einem beunruhigend durchdringenden Blick aus einem Paar scharfer grauer Augen.  »Streng   unter uns gesprochen, Mr. Kimura: Nein, das bin ich nicht. In der Tat möchte ich, daß Sie unser Gespräch bis hierher als persönlich und privat betrachten und nun mit dem Interview beginnen, und zwar im Einvernehmen darin, daß es sich dabei um die Sommerakademie und ganz und gar nicht um William J. Ashley drehen wird. Außer, wo er als Sprecher und Kodirektor der Verwaltung betroffen ist. Klar?« 

»Klar.« 

»Gut. Dann kann ich Ihnen mitteilen, daß diese erste Internationale Sommerakademie über traditionelle Kunst und Handwerk in Japan zwar hier im Anraku-in stattfindet, aber keineswegs ein religiöses Projekt ist. Wenn überhaupt, so haben nur wenige der Teilnehmer eine Verbindung zu der Organisation, der die Einrichtung gehört. Das gilt auch für das Lehrpersonal, lauter ausge-wiesene Experten auf ihrem jeweiligen Gebiet.« 

Kimura nickte. »Verstehe. Könnten Sie mir etwas über die Studienthemen und über das Lehrpersonal erzählen?« 

»Sicher. Viele der Themen werden rein deskriptiv be-68



handelt, im Laufe von Vorlesungen über relevante Aspekte japanischer Geschichte. Es läßt sich nicht machen, Live-Vorführungen oder gar praktische Unter-weisung in … nun, sagen wir,  kemari   anzubieten, einer Art Fußball, die vor ein paar Jahrhunderten am Hofe des Kaisers gespielt wurde. Oder in der Kunst der berittenen Bogenschützen. Allerdings können die Studenten selbst in diesen beiden speziellen Fällen Videos dieser Tätigkeiten anschauen. Ein anderes Beispiel. Der akademische Leiter, Professor Kido, ist ein sehr bekannter Archäologe und derzeit mit ein oder zwei Ausgrabungen befaßt. Die Studenten haben Gelegenheit, die Ausgrabungsstellen zu besuchen, aber ihr Interesse richtet sich natürlich auf das, was die dort gemachten Entdeckungen uns über die japanische Kultur verraten, nicht auf die eigentlichen Grabungsaktivitäten. Und so weiter und so fort.« 

»Aber es gibt ein paar Dinge, die die Studenten tatsächlich selbst ausprobieren können, nicht wahr?« 

»Ja, durchaus, ein breites Spektrum sogar. Es gibt eine vollständig eingerichtete Töpferwerkstatt, geleitet von einem Meistertöpfer aus Hagi. Die Studenten können lernen, wie man japanisches Papier herstellt, und sie haben Unterricht in Kalligraphie. Sie können japanische Wind-vögel bauen, Körbe flechten, das Blumenstecken studieren, an einer authentischen Teezeremonie teilnehmen, und so weiter.« 

»Aber das alles wohl eher auf Anfängerniveau, könnte ich mir vorstellen?« 

»Nicht unbedingt. Ein paar der sogenannten Studenten sind ja selbst Experten. Ich denke, der herausragendste ist ein französischer Japanologe, Professor Leclerc. Er ist ebenfalls Archäologe und ein alter Freund und langjähriger Kollege von Professor Kido. Er war in den letzten fünfundzwanzig und mehr Jahren zigmal in Japan und 69



kann von uns ganz bestimmt nichts mehr lernen. Dann ist ein Deutscher hier, ein Mann namens Manfred Weiße, ein sehr bekannter Lehrer für chinesische und japanische Kalligraphie im Westen. Howard Bayliss ist ein Rechtsanwalt aus Boston und gilt als führender Amateurfach-mann auf dem Gebiet der Samurai-Rüstung außerhalb Japans. Und eine britische Historikerin –« 

»Dr. Kilpeck. Ja, die habe ich schon kennengelernt.« 

»Ach was.« 

»Nur kurz. Was ist ihr spezielles Interesse?« 

»Ich weiß es nicht genau. Es hat mit der Interpretation historischer Dokumente zu tun. Wir werden sie wahrscheinlich nach dem Mittagessen bei der Arbeit in der Bibliothek finden, und dann können Sie sie selbst fragen.« 

Ashley warf einen Blick auf die Uhr und zwinkerte Kimura zu. 

»Und jetzt ist Essenszeit; also lassen Sie uns essen gehen und für ein Weilchen wieder privat und persönlich werden, ja? Dieses ganze PR-Zeugs langweilt mich zu Tode. Sie haben unsere Philippa also schon kennengelernt, ja? Wie finden Sie sie?« 

»Beeindruckend.« 

»Das kann man wohl sagen – oh, hallo, Maggie. Hungrig? Kommen Sie her, ich will Sie mit Jiro Kimura bekanntmachen. Er ist Reporter und hat vor, der Welt zu erzählen, was wir hier für ein toller Haufen sind. 

Mr. Kimura, das ist Maggie Threlfall, aus Orstrailia. 

Spricht man’s so richtig aus, Maggie?« 

»Hoffnungslos, hoffnungslos, Sie ignoranter Yank. 

Wenn Sie Unterricht in einer vernünftigen Sprache haben wollen, müssen Sie dafür bezahlen. Ihnen einen guten Tag, Kimura- san.«   Es war die Frau, die Kimura schon 70



gesehen hatte, die Australierin, die sich mit Manfred Weiße unterhalten hatte. Jetzt ergriff sie seine Hand und schüttelte sie energisch wie einen Pumpenschwengel. 

»Sie sind gekommen, um diesen alten Betrüger zu entlarven, was?« Sie boxte den grinsenden Ashley auf den Oberarm. Offensichtlich mochten die beiden einander sehr, und Kimura beneidete sie um den Mangel an Hemmungen. Es war schon schwer vorstellbar, wie zwei Japaner ihrer Generation sich privat so miteinander benahmen, und völlig undenkbar, daß sie es in der Öffentlichkeit tun sollten. 

»Maggie unterrichtet Japanisch in Adelaide, ob Sie’s glauben oder nicht. Ist hergekommen, weil sie dachte, sie sollte ihren Schülern um eine oder zwei Lektionen voraus sein, schätze ich.« 

»Das heißt, daß Sie hier auch japanischen Sprachunter-richt anbieten?« 

»Allerdings, aber das ist jetzt genug Fachsimpelei. Da kommen Howard und Inger. Kommen Sie, ich mache Sie bekannt und spendiere Ihnen allen ein Bier.« 



Etwa zwei Stunden später bekam Kimura das Gefühl, er habe für heute genug in sich aufgenommen, zumal nichts von dem, was er gesehen und gehört hatte – von der merkwürdigen Reaktion der Sekretärin Shoko Yasuda abgesehen, als er darum gebeten hatte, den Direktor sprechen zu dürfen –, darauf hingewiesen hatte, daß irgend etwas in dieser Sommerakademie nicht mit rechten Dingen zuging. Er hatte Michiko Yanagida von weitem im Speisesaal gesehen, wie sie vor einem aufmerksam lauschenden Kreis von Studenten redete, aber er befürchtete nicht, daß sie ihn erkennen könnte, denn tatsächlich hatten sie einander nie kennengelernt. Er hätte sie gern 71



gebeten, ausführlicher von den Befürchtungen zu berichten, von denen sie ihrem Schwager erzählt hatte, aber das kam nicht in Frage, solange er hier unter falscher Flagge segelte. 

Er hatte sich brav mit Howard Bayliss, dem Anwalt und Experten für Samurai-Rüstungen, und mit Inger Lindblad, einer opulent aussehenden Dänin mittleren Alters, bekanntmachen lassen. Im Lauf ihrer Unterhaltung entdeckte Ms. Lindblad den vorzüglichen französischen Gelehrten Professor Maximilian Leclerc, als dieser so elegant über den Platz spazierte, als wandele er durch die Tuilerien in Paris, um Luft zu schnappen; sie rief ihn an. 

Leclerc hob lediglich seinen silberbeschlagenen Stock zum Gruß und ging weiter. Kimura kultivierte seit langem ein Image als Boulevardier für sich selbst, und er hoffte, daß er in Leclercs Alter ebenso stilvoll aussehen möge. 

Nach seinem Abschied von der Dänin hatte Kimura das Studio besucht und pflichtbewußt fotografiert, in dem drei Japaner und ein junges belgisches Paar unter der Anlei-tung eines freundlich aussehenden japanischen Experten namens Miyamoto Papier machten, und man hatte ihm ein paar eindrucksvolle Proben von Manfred Weißes Kalligraphie gezeigt. Er und Bill Ashley waren unterwegs zur Bibliothek, die sich in dem imposanten Hauptgebäude befand, als Kimura die Sekretärin Shoko Yasuda erblickte, die eben aus dem Wohngebäude kam, stehenblieb und sich in aufgeregter Manier umschaute. Dann entdeckte sie Ashley und kam herbeigelaufen. 

»Miss Yasuda scheint dringend etwas von Ihnen zu wollen«, bemerkte Kimura und entfernte sich höflich ein Stück, damit sie ungestört mit Ashley reden konnte. 

Tatsächlich blieb er aber nah genug, um zu erkennen, daß sie in offenkundigem Aufruhr war und Ashley unverkennbar bedrängte, mit ihr zum Wohnhaus zu kommen. 
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Zwanzig Jahre polizeilicher Ausbildung und Erfahrung schrien ihm zu, ihnen zu folgen, aber es gelang ihm zu bleiben, wo er war, und den interessierten Besucher zu spielen. Er machte noch ein paar Fotos von den Gebäuden, vor allem, als er einmal zwei Studenten mit aufs Bild bekommen konnte. 

»Sie sind also immer noch hier, Mr. Kimura.« 

Er fuhr herum. Neben ihm stand Philippa Kilpeck. »Das bin ich. Und ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, daß Sie mir von dieser Einrichtung erzählt haben. Ach, übrigens war Mr. Ashley eben dabei, mich in die Bibliothek hinüberzu-führen, um zu sehen, ob wir Sie nicht finden könnten, aber dann mußte er sich drüben im Wohnblock dringend um irgendeine Angelegenheit kümmern, und so war ich gerade –« Er brach ab und spitzte die Ohren: Der unverkennbare Doppelton einer Sirene wurde schnell lauter. 

»Verzeihung, aber das ist ein Krankenwagen«, erklärte er. 

»Scheint in diese Richtung zu kommen.« 

Ein paar Augenblicke später war es überflüssig geworden, daß Kimura sich eine Ausrede dafür ausdachte, eilends zu den Wohngebäuden zu laufen, um festzustellen, weshalb Fräulein Yasuda Ashley derart dringend herbeige-rufen hatte. Die Ankunft des Krankenwagens vor dem Haus lockte sofort eine Schar neugieriger Zuschauer an, und als zwei Minuten später einer der Sanitäter herauskam, um eine Trage zu holen, kamen nach ihm zwei oder drei andere Leute aus dem Haus, und bald verbreitete sich die Kunde, der Patient sei Professor Kido. 

Als sie ihn dann heraustrugen, verstummte das Gemurmel der Gespräche, und ein betäubtes Schweigen trat ein, denn eine Decke bedeckte das Gesicht der Gestalt auf der Bahre, und die Träger hatten es offensichtlich nicht mehr eilig. 
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Trotz der dramatischen Wendung der Ereignisse neigte Kimura dazu, seine Tarnung zumindest vorläufig beizube-halten, und wahrscheinlich hätte er es auch getan, wenn Maggie Threlfalls Stimme das Schweigen nicht gebrochen hätte. 

»Na, diesmal haben sie den armen alten Knaben ja wohl erwischt. Beim drittenmal hat einer Glück gehabt.« 
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Der Kommandant der Präfekturalpolizei von Hyogo griff nach seinem persönlichen Petschaft. Ein kurzer, gedrungener Elfenbeinstab, zylindrisch geformt, etwa fünf Zentimeter lang und mit einem Zentimeter Durchmesser, ruhte er in seinem samtgefütterten Bett in einem adretten kleinen, lederbezogenen Deckeletui, das während der Dienststunden zumeist aufgeklappt auf seinem Schreibtisch stand. Die Reliefschnitzerei an seinem Gebrauchsen-de zeigte in einem Kreis die beiden chinesischen Schriftzeichen für »Otani«, das andere Ende war auf das feinste zu einem chinesischen Löwen geformt, der mit der linken Vorderpfote auf einer Kugel balancierte. So winzig sie auch war, die Schnitzerei war doch voller Leben und Humor, und Otani liebte sein Petschaft. Hanae hatte es vor vielen Jahren in einem Antiquitätenladen gefunden und ihm geschenkt, nachdem der Name, den das Siegel ursprünglich getragen hatte, entfernt und Otanis an seine Stelle gesetzt worden war. Es hätte ein Vermögen gekostet, so etwas anfertigen zu lassen – vorausgesetzt, daß man den Handwerker fand, der zu dieser Arbeit in der Lage wäre. 

Er drückte das Siegelende auf das kleine rote Stempel-kissen, das in das Etui eingearbeitet war, und siegelte die beiden letzten Berichte, die er an diesem Morgen gelesen und genehmigt hatte, und er lehnte sich zurück und streckte sich. Es ging auf die Mittagsstunde zu, und er hatte die Papierarbeit satt. In letzter Zeit bat er Hanae nur 75



noch selten, ihm ein  bento   zu machen, das er im Büro essen konnte, und die wunderschöne alte Lackdose für das Mittagessen, die seinem Vater gehört hatte, lag wochen-lang unberührt auf einem Regal in der Küche. Hanaes bento   waren ausnahmslos köstlich und enthielten stets 

»etwas aus dem Meer und etwas aus den Bergen«, aber angesichts einer Auswahl von buchstäblich Hunderten von Eßlokalen in Kobe, die vom Polizeihauptquartier innerhalb von zehn Minuten zu Fuß erreichbar waren, schien es kaum anständig, sie weiterhin der Mühe auszusetzen, ihm so etwas zuzubereiten. 

So viele der alten Gewohnheiten und Freuden, die früher als selbstverständlich hingenommen worden waren, schienen auszusterben. Es gab keine Zeit mehr für Anmut und für das gelassene Genießen guter Dinge in der sich überschlagenden Welt des neuen Japan mit seinen Vierundzwanzig-Stunden-Supermärkten, der Muzak von Wand zu Wand und der grellen Reklame. In japanischen Gasthäusern spielten sie morgens Tonbandaufnahmen von zwitschernden Vögeln, weil es in der Umgebung der menschlichen Behausungen keine lebenden Singvögel mehr gab. Selbst zahlreiche  sushi- Bars waren automati-siert, und die Kunden bedienten sich von  sushi- Tabletts, die auf einem endlosen Transportband an ihnen vorüber-fuhren, und ihre Becher füllten sie mit grünem Tee aus Zapfautomaten, die in regelmäßigen Abständen auf der Theke standen. Es gab immer noch Lokale, in denen man das Gefühl hatte, willkommen zu sein, und ein Schwätzchen mit dem Wirt halten konnte, während er ein anständiges altmodisches Mahl zusammenstellte, aber sie waren teuer und immer schwerer zu finden. 

Otani seufzte, schüttelte traurig den Kopf und streckte die Hand aus, um den großen elektrischen Ventilator neben seinem Schreibtisch abzuschalten. Dann verließ er 76



sein Büro und ging den Korridor hinunter. Zumindest der Läufer aus Kokosfaser war schon ebenso lange hier wie er selbst, und die Fotos all seiner Vorgänger ebenfalls. Wie entsetzt wären sie – selbst der letzte – wohl gewesen, wenn ihnen jemand geweissagt hätte, daß der Tag kommen werde, da ein Superintendent der Polizei sich von seinen Untergebenen in Hemdsärmeln sehen ließ und derart unziemlich gekleidet sogar zum Mittagessen ging! 

Dieser Gedanke besserte Otanis Stimmung ein wenig, und als er, während er noch die Haupttreppe hinunterging, Inspector Hara erblickte, der unten das Foyer durchquerte, hielt er ihn an. 

»Inspector! Haben Sie einen Augenblick Zeit?« 

»Selbstverständlich.« Hara blieb, ganz höfliche Aufmerksamkeit, stehen, wo er war, bis Otani ihn erreicht hatte. 

»Ich will Sie unter keinen Umständen aufhalten, wenn Sie eilig irgendwohin müssen.« 

»Ich stehe Ihnen immer zur Verfügung, Chef.« 

Otani unterdrückte die Versuchung, ihn zu necken. 

Kimura bettelte oft regelrecht darum, aufgezogen zu werden, und kam unweigerlich innerhalb von zehn Minuten großspurig zurück, aufgeblasen wie eh und je, aber Hara war alles in allem schwieriger zu deuten. 

»Tatsächlich bin ich selbst gerade unterwegs, um mir etwas zu essen zu besorgen.« Unversehens kam Otani eine revolutionäre Idee in den Sinn. »Haben Sie schon gegessen?« 

»Nein. Ich hatte die Absicht, auszugehen, wenn ich diese Unterlagen in mein Büro gebracht habe.« 

»Ich frage mich, ob Sie nicht zufällig Lust hätten, mir Gesellschaft zu leisten. Bitte zögern Sie nicht, es mir zu 77



sagen, wenn Sie andere Pläne haben.« 

»Es wäre mir ein Vergnügen, aber …« Hara beäugte einigermaßen zweifelnd die Papiere in seiner Hand. 

»Gut. Dann bringen Sie unter allen Umständen ihre Unterlagen weg, und ich warte hier auf Sie.« 

Eine Viertelstunde später saßen sie an einem verhältnismäßig ruhigen Eßtisch in einem Restaurant italienischen Stils, in dem, weil es zu einer höheren Kategorie zählte als die Lokale, die von »Angestellten« und »Bürodamen« zur Mittagszeit frequentiert wurden, auch deutlich weniger Betrieb herrschte. Nachdem Otani gegen Haras Proteste klargemacht hatte, daß das Essen auf seine Rechnung ginge, wählte er das teuerste der drei Menüs, das sogenannte »A-Menü«. Es bestand aus Minestrone, Kalbfleisch in Marsala mit Spaghetti und dem unvermeidlichen  purii – 

Karamelpudding – zum Nachtisch. Ein Glas Rotwein war im Preis inbegriffen, und Otani schaute Hara über den Rand des seinen hinweg an. 

»Ich hätte diesen Vorschlag schon vor Monaten machen sollen«, sagte er. »Es tut mir leid. Wie Sie wissen, gehe ich oft mit Ninja in eine von seinen schrecklichen Snackbars, um dort Curryreis oder chinesische Nudeln zu essen, und gelegentlich auch mit Kimura in ein etwas kultivierteres Restaurant.« 

»Ja, aber die beiden kennen Sie auch schon viel länger als mich«, antwortete Hara gleichgültig. Otani bemerkte mit Interesse, daß sein Begleiter, solange sie auf dem Weg zum Restaurant gefachsimpelt hatten, nicht aus seiner Rolle als ehrerbietiger Untergebener gefallen war. Jetzt aber nannte er ihn nicht mehr »Chef« und war anscheinend ganz entspannt. 

»Es ist verständlich, daß Sie sich Zeit nehmen wollten, mich einzuschätzen. Ich habe die Art und Weise sehr zu 78



schätzen gewußt, wie Sie mich in Ihr inneres Kabinett geholt haben.« 

»Ah.« Otani senkte den Kopf, vorübergehend verwirrt, und schlürfte einen Löffel Minestrone. »Im Gegensatz zu Ihrem Vorgänger, meinen Sie. Nun ja, ich konnte kaum damit rechnen, daß Sie nicht alles über Sakamoto erfahren würden – der arme Kerl. Tatsache ist aber, daß ich ihn nie ausstehen konnte, und Ninja und Kimura auch nicht. Es ist schwer, zu einem Mann Vertrauen zu fassen, der anscheinend bar aller menschlichen Gefühle ist. Wie sehr wir uns alle irrten! Glauben Sie mir, ich habe mir manche schlimme Nacht lang Vorwürfe gemacht: Wenn ich mich bemüht hätte, ihn besser zu behandeln, wäre er vielleicht nicht dazu getrieben worden, zu tun, was er getan hat.« 

Ein unzweifelhaft freches Grinsen erhellte Haras blasses Mondgesicht. »Und da haben Sie mich zum Essen eingeladen, um sicherzugehen, daß Sie es nicht eines Tages wieder mit einem Verrückten als Leiter Ihrer Kriminalpolizei zu tun haben.« Doch dann, als Otani gerade anfing zu denken, daß man es mit der Informalität auch viel zu schnell viel zu weit treiben könne, straffte Hara sich. »Ich bitte um Vergebung, Chef. Diese Bemerkung war höchst geschmacklos.« Otani machte eine abwehrende Geste, aber Hara sprach weiter. »Ich begreife durchaus, daß die Affäre Sakamoto außergewöhnlich schmerzlich für Sie gewesen sein muß. Ich muß zugeben, daß ich in den ersten paar Monaten nach meiner Verset-zung hierher davon überzeugt war, daß Sie mich auch nicht ausstehen könnten. Daß Sie mich für einen aufgeblasenen Besserwisser hielten.« 

Otani lächelte leise. »Ich habe ein Weilchen gebraucht, um Ihren schulmeisterlichen Stil zu durchschauen«, räumte er ein. 

»Aber es mußte einen guten Grund geben, weshalb Ninja 79



Noguchi von Anfang an solchen Gefallen an Ihnen fand. 

Und als auch Kimura anfing, sich mit Ihnen zu verstehen, nun, da begriff ich mit einiger Verspätung, daß ich mich ganz und gar geirrt hatte. Ninja erzählte mir, er sei in Ihrer Wohnung gewesen, und Sie seien zu Hause ein ganz anderer Mensch. Weshalb also spielen Sie im Dienst diese Rolle? Wenn Sie mir die Frage gestatten …« 

»Im Dienst machen Sie mir angst.« 

 »Was?« 

»Ja. Sie geben mir das Gefühl völliger Unzulänglichkeit. 

Superintendent, ich glaube nicht, daß Sie die leiseste Ahnung davon haben, was es bedeutet, zum Leiter der kriminalpolizeilichen Abteilung unter dem berühmtesten und erfolgreichsten Kriminalpolizisten von ganz Japan ernannt zu werden. Und Ihre Technik aus der Nähe zu beobachten. Ist es da so überraschend, daß ich jedes Wort abwäge, das ich im Dienst zu Ihnen sage?« 

»Kommen Sie, Hara, jetzt reden Sie Unsinn. Heutzutage bin ich nur noch ein Verwaltungsbeamter, der sich bemüht, der Präfekturalregierung Geld abzuquetschen, und ein PR-Mann, der Veranstaltern von Verkehrssicher-heitswochen Preise überreicht.« 

»Verzeihen Sie, wenn ich anderer Meinung sein zu dürfen bitte«, sagte Hara. »Sie waren derjenige, der Hosodas Namen vor dem Nara Hotel entdeckte und es fertigbrachte, daraus eine komplette Liste derjenigen seiner Bekannten zu machen, die wichtig genug waren, um bei seiner Haftentlassungs- und Willkommensparty anwesend zu sein.« 

»Das war reines Glück. Überhaupt, wie kommen Sie und Ninja mit der Analyse dieser Einladungsliste voran?« 

»Ganz gut. Ninja wußte bereits eine ganze Menge über die beiden  yakuza- Bosse,     wie sich von selbst versteht. 
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Takeuchi und Ikeda. Und gemeinsam ist es uns gelungen, die meisten der anderen dort einzuordnen, wo sie innerhalb der Hierarchie hingehören. Der einzig Rätselhafte unter den Namen, die Sie notiert haben, ist Zenji Ono. Sie erinnern sich wohl nicht zufällig, wo er sitzen sollte, oder?« 

Otani verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Da sehen Sie’s – es gibt keinen Grund, weiterhin beeindruckt zu sein, Hara. Ein ordentlicher Kriminalist hätte einen Plan von der Sitzordnung gezeichnet. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, den Namen aufgeschrieben zu haben, und schon gar nicht daran, wo die Karte stand. 

Aber was ist denn rätselhaft an ihm?« 

»Nun, zunächst einmal gibt es keine Akte über einen Gauner dieses Namens. Es gibt einen ziemlich großen Fisch im Distrikt, der Zenji Ono heißt, aber soweit wir wissen, ist er nicht kriminell. Gelernter Rechtsanwalt, heute Präsident einer Immobilien- und Grundstückserschließungsfirma.« 

Otanie dachte nach und zuckte dann die Achseln. »Ich will nicht behaupten, daß jeder einzelne von ihnen ein Gauner ist, aber kratzen Sie an einem Bauland-Erschließer, und Sie finden leicht einen  yakuza   oder den Freund eines  yakuza.  Vielleicht versteht er sich nur gut darauf, seine Spuren zu verwischen. Wie es Hosoda selbst anscheinend auch verstanden hat, wenn Ihre Idee mit dem Greenmailing sich als haltbar erweist. Ich nehme an, Sie haben Ihre Leute beauftragt, mehr über diesen Ono herauszufinden?« 

»Selbstverständlich, und Ninja hat das Ohr ebenfalls am Boden. Ein unmittelbareres Problem betrifft jedoch den Ehrengast.« 

»Hosoda selbst?« 



81



»Ja. Anscheinend ist er verschwunden.« 

»Ach, kommen Sie. Er ist erst seit ein paar Tagen drau-

ßen. Da hat er doch ein Recht auf Urlaub, meinen Sie nicht?« 

»Zweifellos, aber Ninja hat hier und da etwas Getuschel aufgeschnappt. Es heißt, jemand könnte einen Killer auf ihn angesetzt haben.« 

»Wirklich? Nun, das wäre in der Tat eine interessante Entwicklung. Doch sicher nicht der Schauspieler in Osaka, auf den er geschossen hat?« 

»Ich sagte ja, es ist nur Getuschel. Auf dieser Grundlage können wir uns kaum den Kopf über die Hosodas dieser Welt zerbrechen.« 

Otani griff nach der Rechnung und warf einen Blick in Haras Kaffeetasse. »Fertig? Gut. Wir sollten jetzt lieber gehen.« Er bezahlte an der Kasse neben der Tür und folgte Hara dann hinaus. Mit der Rolltreppe fuhren sie aus dem Bauch des unterirdischen Einkaufszentrums von Sanno-miya hinauf ans Tageslicht. Dort angekommen zeigte Hara Anzeichen der Rückkehr zu seinem steifen dienstlichen Benehmen, und Otani winkte ab, als er seiner Dankbarkeit für das Essen überschwenglichen Ausdruck verlieh. 

»Aber nicht doch, nicht doch – wir müssen es gelegentlich wiederholen. Wissen Sie, auf dem Herweg war ich so sehr damit beschäftigt, Sie nach dieser neuen Technik des genetischen Fingerabdrucks auszufragen, daß ich ganz vergessen habe, mich zu erkundigen, ob es Nachricht von Kimura gibt. Sollte er nicht heute aufs Land fahren? Zu dem Tempel, dessentwegen meine Schwägerin so besorgt war?« 

»Anraku-in. Ja, Chef, das stimmt. Ich hatte angenommen, er werde Ihnen nach seiner Rückkehr ohnehin Bericht erstatten.« 
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»Ja, ich möchte annehmen, daß er das tun wird, sofern er sich nicht von irgendeiner glanzvollen Ausländerin ablenken läßt und vergißt, weshalb er dort ist. Ich sage Ihnen etwas, Hara: Gehen Sie nur schon voraus, wenn Sie nichts dagegen haben. Sicher warten Millionen Pflichten auf Sie. Ich will nur rasch auf einen Sprung in die Maru-zen-Buchhandlung, ein wenig herumstöbern. Ich danke Ihnen für Ihre Gesellschaft; Sie haben mir einigen Stoff zum Nachdenken gegeben.« 

Sich selbst überlassen, schlenderte Otani tatsächlich in die große Buchhandlung und überflog mit beiläufigem Blick die Kriminalromanabteilung. In der frischen Ernte neuer Übersetzungen fand sich ein Ed McBain, den er sich zu kaufen versucht fühlte, und ein Tony Hillerman. Er hatte eine Schwäche für Joe Leaphorn und Jim Chee, von den Boys im 87. Revier gar nicht zu reden, aber letzten Endes übertraf nichts den altehrwürdigen Nero Wolfe, behauptete er immer. 

 Der Fall des bescheidenen Detektivs,  murmelte er vor sich hin, als ihm Haras verlegen machende Lobrede einfiel, und dann:  Der Ehrengast verschwindet.  Ninja hätte Hara nichts von den Gerüchten über Keizo Hosoda erzählt, die er aufgeschnappt hatte, wenn er nicht dazu neigte, ihnen einen gewissen Glauben zu schenken … Na ja, wenn es da ein Geheimnis gab, konnten die zwei es gemeinsam aufklären. Einstweilen amüsierte Kimura sich zweifellos unter den Ausländern; womöglich versuchte er gar, mit Schwägerin Michiko zu flirten. Otani hoffte ein wenig darauf, daß er anrufen möge, bevor der Nachmittag zu Ende ginge. Hanae würde es interessieren zu hören, was er zu berichten hatte, falls es etwas gab. 
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Kimuras erster Gedanke war es, in das Büro der Sommerakademie zu laufen und dort das Telefon zu benutzen, während Ashley und Fräulein Yasuda anderweitig beschäftigt waren; aber in Japan ist man selten weit vom nächsten Münztelefon entfernt, und er wollte das geringste Risiko, belauscht zu werden, vermeiden. Also nutzte er die Gelegenheit, die das allgemeine Tohuwabohu nach Maggie Threlfalls Feststellung ihm bot, um sich zu verdrücken und das Gelände von Anraku-in überhaupt zu verlassen. Schnellen Schrittes näherte er sich einer Ansammlung kleiner Läden, ungefähr hundert Meter weit vom Haupttor entfernt. Vor einem  sake- Laden fand er eine Telefonzelle und begann, die Notrufnummer 109-110 zu wählen, doch dann besann er sich, schob statt dessen eine der diversen Telefonkarten, die er immer bei sich trug, in den Schlitz und tippte die Direktwahlnummer der Kriminalpolizei im Hauptquartier in Kobe ein. Eine ruhige Frauenstimme meldete sich. 

»Sind Sie das, Junko- san?  Kimura hier, von der Abteilung für Ausländerangelegenheiten. Ist Hara da? Ach so. 

Na, macht nichts. Ich brauche dringend Ihre Hilfe, und ich bin sicher, er wird Ihnen seine absichernde Genehmigung erteilen. Ich rufe aus Sasayama an, nördlich von Kobe. 

Aus einer Art Tempel namens Anraku-in. Hara weiß darüber Bescheid – was? Er hat Ihnen von der Sommerakademie erzählt? Ausgezeichnet, dann kann ich mir eine Menge Umstände sparen. Jetzt hören Sie zu. Der akademi-84



sche Leiter, Professor Minoru Kido, ist plötzlich gestorben und mit einem Krankenwagen abtransportiert worden. 

Todesursache unbekannt. Zur Zeit gebe ich mich hier als Journalist aus, und ich halte es für das beste, wenn ich diese Tarnung vorläufig beibehalte. Deshalb sollen Sie sich jetzt sofort mit dem örtlichen Rettungsdienst in Verbindung setzen und sich erkundigen, wohin sie Kido gebracht haben. Dann sprechen Sie mit dem nächsten erreichbaren leitenden Mitarbeiter der Polizei von Sasayama und informieren ihn vertraulich. Zwei wesentliche Punkte: Erstens muß eine Autopsie vorgenommen werden. 

Sie werden wahrscheinlich sowieso eine durchgeführt haben, aber der Pathologe muß unauffällig ermahnt werden, ultra-gründlich zu arbeiten. Zweitens soll die Polizei in Sasayama sorgfältig notieren, wann und von wem sie aus Anraku-in von dem Todesfall informiert worden sind, und mit welchen Formulierungen genau. 

Haben Sie alles? Gut. Sagen Sie Hara, ich rufe ihn in ein, zwei Stunden an – auf jeden Fall noch im Laufe des Nachmittags.« 

Kimura hängte den Hörer ein und zog seine Telefonkarte heraus, die, wie sich zeigte, als Reklame von einer Bar abgegeben worden war, in der er gelegentlich verkehrte. 

Sie trug das Foto einer der bestaussehenden Hostessen des Lokals auf der Rückseite. Zum Glück war Senior Detective Junko Migishima von der weiblichen Kriminalpolizei am Apparat gewesen. Junko, einer der strahlendsten Sterne bei der Kriminalpolizei der Präfektur, war verheiratet mit einem von Kimuras Mitarbeitern, und sie hatten schon oft zusammengearbeitet. Er zweifelte nicht daran, daß sie innerhalb weniger Minuten alles Erforderliche getan haben und daß Hara umfassend informiert sein würde, wenn er mit ihm spräche. Bis dahin hatte er in Anraku-in noch ein bißchen herumzuschnüffeln. 
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Auf dem Rückweg schaute Kimura auf seine Armbanduhr, ein elegantes Dekorationsstück an seinem Handgelenk, das aber leider stehengeblieben war, wie seine Armbanduhren es gewohnheitsmäßig zu tun pflegten. So wühlte er aus seiner Hosentasche eine Plastikuhr in schockierendem Pink und mit einer Sesamstraßen-Puppe – 

Kermit der Frosch – auf dem Zifferblatt hervor. Er hatte sie von seiner Filiale der Dai-Ichi Kangyo Bank bekommen, als er das letztemal ein Heft mit Einzahlungsformu-laren gebraucht hatte; sie kostete wahrscheinlich soviel wie eine Tasse Kaffee und zeigte aufreizenderweise stets die genaue Zeit. 

Es war gerade Viertel nach drei, und Kimura erinnerte sich, daß Ashley erwähnt hatte, die Freizeit der Studenten ende um halb vier – vorausgesetzt, daß die Sommerakademie nach dem unverhofften Hinscheiden ihres akademischen Leiters überhaupt fortgesetzt würde. Er war ein wenig unschlüssig in bezug auf das, was nun zu tun war. 

Natürlich kam es nicht in Frage, daß er versuchte, mit Ashley oder Fräulein Yasuda zu reden, solange er seine Tarnung nicht ablegen und seine wahre Identität offenbaren wollte. 

Auch wäre es in diesem Stadium nicht angemessen, Professor Michiko Yanagida aufzusuchen und sich ihr anzuvertrauen. Sie konnte kaum bestreiten, daß sie ihrem Schwager gegenüber von dunklen Vorahnungen gesprochen hatte, und dabei hatte sie zweifellos von ihm erwartet, daß er die Situation überprüfen lassen werde. Gleichwohl gab es gute Gründe, zuvor unter der Maske des Journalisten möglichst viele Informationen aus anderen Beteiligten herauszuholen, vor allem aus den ausländischen Teilnehmern. Da lag es nahe, es als erstes bei der freimütigen Australierin Maggie Threlfall zu versuchen. 

Sie war offensichtlich eine geborene Klatschtante, und es 86



sollte ein leichtes sein, sie dazu zu bringen, daß sie ihre erstaunliche Bemerkung ein wenig ausführlicher erläuterte. 

Die Leute standen paarweise und in kleinen Gruppen auf dem Platz, als Kimura zurückkam, aber Maggie Threlfall konnte er nicht unter ihnen entdecken. Philippa Kilpeck indessen sah er; sie löste sich von einer der Gruppen und kam ihm entgegen, als er sich näherte. 

»Ich muß mich dafür entschuldigen, daß ich Sie in all der Aufregung einfach so verlassen habe, Dr. Kilpeck. Ich fürchte, der Reporterinstinkt trieb mich, nach einem Telefon zu suchen. Es gibt wahrscheinlich nur einen oder zwei Absätze auf einer Innenseite, aber man bezahlt mich dafür. Ich nehme an, Sie werden das für gefühllose Leichenfledderei halten.« 

Sie hob die Schultern. »Niemand, der mit den Praktiken britischer Reporter vertraut ist, wird davon überrascht sein. Als Sie weggingen, nahm ich gleich an, daß Sie etwas tun wollten, wofür Sie bezahlt werden.« Sie sah Kimura für einen Moment in die Augen und wandte dann unvermittelt den Kopf ab. 

Kimura verschob es auf später, über ihre leicht mysteriö-

se Ausdrucksweise nachzudenken, und bemühte sich, Wärme und Mitgefühl in seine Stimme einfließen zu lassen. »Sie sind natürlich aufgeregt. Vielleicht erlauben Sie mir zu sagen, daß ich es ebenfalls bin. Ich habe Professor Kido heute vormittag zum erstenmal zu Gesicht bekommen, und ich war alles in allem nicht mehr als vielleicht zehn Minuten in seiner Gesellschaft. Aber ich kann sehr wohl glauben, daß man ihn vermissen wird.« 

»Ja. Das wird man.« 

»Sie haben ihn selbst erst kürzlich kennengelernt, nehme ich an?« 
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»Nein, voriges Jahr. Er war in England. Hauptsächlich natürlich, um ein paar Ausgrabungen zu besichtigen und Archäologen kennenzulernen, aber er hat auch ein wenig Zeit im Institut für Geschichtsforschung in London zugebracht. Sonst hätte ich wahrscheinlich nie von dieser Sommerakademie erfahren. Ich wäre bestimmt nicht hier, und jetzt …« 

»Sie mochten ihn.« 

»Sehr sogar. Obwohl mein eigenes Gebiet weit entfernt von dem seinen liegt, war er mir enorm behilflich und hat mir Kontakt zu japanischen Historikern verschafft, die ich nur dem Namen nach kannte, durch ihre Veröffentlichungen.« 

»Dr. Kilpeck, ich konnte nicht vermeiden, zu hören, was die australische Lady vorhin sagte.« 

Zorn flammte in ihren Augen auf. »Natürlich konnten Sie das nicht vermeiden. Es war auch durchaus ihre Absicht, gehört zu werden.« 

»Und heute morgen nach der Brandschutzübung unterhielt sie sich ziemlich laut mit dem deutschen Kalligraphen, Mr. Weiße, über Professor Kido. Da machte sie sich irgendwie über ihn lustig, aber heute nachmittag wollte sie anscheinend andeuten –« 

»Ich weiß recht gut, was sie andeuten wollte, Mr. Kimura, und ich halte es für höchst unglückselig, daß Sie dabei anwesend waren. Professor Kido war ein gütiger und empfindsamer Mann und ein Wissenschaftler von äußerster Integrität. Aber ich nehme an, die Zeitungen werden kein Interesse daran haben, eine Meinung dieser Art zu drucken. Unbegründete Unterstellungen und bösartige Spekulationen sorgen sicher für eine sehr viel höhere Auflage. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen – ich habe anderes zu tun.« 
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»Ich weiß nicht, weshalb ich mir die Mühe mache, hier zu stehen«, sagte Otani. »Um diese Jahreszeit sieht man überhaupt nichts. Zuviel Feuchtigkeit in der Atmosphäre.« 

Er wandte sich von der Fensterscheibe in dem großen Zimmer im ersten Stock des alten Hauses am Fuße des Berges Rokko östlich von Kobe ab und sah zu, wie Hanae die  futon  aus dem Schrank nahm und auf den Boden legte, um ihre Betten zurechtzumachen. Die goldfarbene  tatami schimmerte im gedämpften Licht der kleinen elektrischen Lampe, der einzigen Beleuchtung im Zimmer. 

»Das macht nichts«, sagte Hanae und stopfte geschäftig die kleinen harten Kopfkissen in saubere Bezüge. »Du weißt, daß die Inland-See noch da ist, auch wenn du sie nicht sehen kannst.« 

»Vorläufig wenigstens«, sagte Otani düster, und Hanae blickte kurz zu ihm auf. 

»Wie meinst du das?« 

»Nun, in zwei Jahren werden sie den neuen Flughafen fertiggestellt haben. Einen bezaubernden Anblick wird das geben, nicht wahr? Von den Geräuscheffekten einmal ganz zu schweigen.« 

Hanae erhob sich beinahe so gewandt und anmutig von den Knien, wie sie es in jüngeren Jahren getan hatte, und kam zu ihrem Mann. Sie trugen beide nur leichte  yukata, und als sie beide Hände hob und sie ihm auf die Schultern legte, roch er den vertrauten Duft ihres Körpers, rundlicher inzwischen, aber immer noch von machtvoller Anzie-hungskraft für ihn. 

»Du warst den ganzen Abend deprimiert, nicht wahr? Ist irgend etwas? Im Büro?« Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Otani niemals mit ihr über die Polizeiarbeit gesprochen, aber das war lange her. 

Er beugte sich vor und küßte sie sanft auf die Stirn. 
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»Nein, nichts Besonderes. Es deprimiert mich nur, wenn ich darüber nachdenke, wie sich die Dinge in diesem Land entwickeln. Aber es tut mir leid, wenn ich dich mit meiner schlechten Laune behellige.« Er richtete sich auf und lächelte. »Übrigens, heute vormittag war ich ein bißchen niedergeschlagen, und da kam es mir in den Sinn, Hara zum Essen einzuladen. Er hat mich für ein Weilchen aufgemuntert.« 

»Wodurch?« 

»Na, ich glaube, letzten Endes lief es auf eine grobe Schmeichelei hinaus. Du weißt, ich habe ihn immer schrecklich langweilig gefunden; andauernd sagte er Sachen wie ›Zu Ihrer zusätzlichen Information, Chef …‹ 

und so weiter. Zu meiner großen Überraschung begann er, als wir im Restaurant saßen, nicht nur wie ein normaler Mensch zu reden, sondern er erzählte mir sogar, daß ich ihm im Dienst ein Gefühl der Unzulänglichkeit gebe. Ich bitte dich!« 

»Hat er gesagt, warum? Was? Du murmelst – sag es bitte noch einmal.« 

»Ach, nur irgendwelchen Unfug darüber, daß ich als Kriminalpolizist ziemlich bekannt sei …« 

Hanae schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn an sich. »Und das bist du auch! Ein großer Kriminalpolizist!« Dann schob sie die Hand an seinen Nacken und betastete die Muskeln dort. »Und mehr noch, du bist ganz verknotet. Komm her,  Shaaloku Homuzuru,  und ich massiere dich.« 

»Ja? Das würde mir gefallen.« Otani streckte sich bäuchlings auf den  futon  aus, ließ die Arme fallen, wie sie fallen wollten, und drehte das Gesicht zur Seite. Er mußte daran denken, daß Sherlock Holmes –  Shaaloku Homuzuru –  im London des späten 19. Jahrhunderts leicht auch die 90



entspannenden Freuden einer Massage genossen haben konnte, aber gewiß nicht von den Händen einer leichtbe-kleideten Frau. Aber er verfolgte diesen Gedankengang nicht weiter, sondern überließ sich einfach Hanaes Handhabungen. Anfangs verzog er hin und wieder schmerzlich das Gesicht, als ihre starken Finger einen verspannten Muskel nach dem anderen ausfindig machten und gnadenlos bearbeiteten, bis er sein Sträuben aufgab und sich zu angemessener Lockerheit entspannte. 

Nach einer Weile war das Unbehagen verschwunden; das Gegenteil war eingetreten: Sein Bewußtsein schien frei von seinem Körper zu schweben, und er war durch-drungen von einer köstlichen Mattigkeit, die körperlicher wie geistiger Natur zu sein schien. Otani war nicht schläfrig, nicht einmal müde, aber Raum und Zeit hatten keinerlei Bedeutung mehr. Das einzig Konstante war die Bewegung von Hanaes Händen, und selbst die wirkten in paradoxer Weise körperlos. 

»Ich frage mich, ob so das Nirwana ist«, brachte er schließlich grunzend hervor. »Hoffentlich.« 

Hanaes Hände verharrten für einen Augenblick, aber gleich begann das inzwischen sanfte, glättende Streichen wieder. »Es ist schön, daß du so etwas sagst. Möchtest du, daß ich jetzt aufhöre? Hast du genug?« 

»Eigentlich nicht, aber ich fühle mich jetzt wunderbar, und du mußt müde sein. Leg dich nur für ein Weilchen neben mich. Ich bin zu faul, um ins Bett zu gehen, und außerdem habe ich dir noch etwas zu erzählen. Es scheint, daß Michiko womöglich recht hatte, als sie uns erzählte, daß es in ihrer Sommerakademie Ärger geben könnte.« 

»Wirklich? Was ist denn passiert?« 

»Nun, wir wissen noch nicht genau, was es zu bedeuten hat, aber es hat einige Aufregung dort gegeben. Kimura ist 91



heute hingefahren, um sich ein wenig umzusehen. Offenbar hat er sich als Journalist ausgegeben. Ich habe das alles von Hara, wohlgemerkt. Kimura hat ihn gegen fünf aus Sasayama angerufen, aber er hatte vorher schon mit Junko Migishima gesprochen. Du erinnerst dich wahrscheinlich – Michiko erzählte mir, daß es zwei Leute gebe, die die Sommerakademie leiteten: einer, den man den akademischen Chef nennen könnte, namens Kido, und ein Amerikaner, der für die administrative Seite zuständig war.« 

»Ich erinnere mich, ja.« Hanae lag auf der Seite, spielte faul mit dem Haar in seinem Nacken und zupfte hin und wieder an seinem Ohrläppchen. »Kido ist der – wenn ich mich nicht irre – der Unglücksrabe.« 

»Wie recht du hast. Jedenfalls schwatzte Kimura sich so mühelos in die Einrichtung hinein, wie man es erwarten kann, und lernte Kido kennen. Der aber fühlte sich nicht allzu wohl und reichte Kimura an den Amerikaner weiter, und dieser führte ihn überall herum. Und was glaubst du – 

zwei Stunden später wurde Kido in seinem Wohnquartier aufgefunden, tot.« 

Hanae setzte sich auf und starrte auf ihn herunter. 

 »Tot?« 

»Jawohl. Wie die Dinge liegen, hat keiner die leiseste Ahnung, weshalb. Kimura berichtete, am Vormittag während einer Feuerwehrübung habe es ein kleines Mißgeschick gegeben: Kido demonstrierte den Gebrauch eines Feuerlöschers und schaffte es dabei, sich Hemd und Hose naßzumachen. Und dann ging er, wie es scheint, mit seinen nassen Sachen aus der heißen Sonne schnurstracks in das klimatisierte Gebäude. Da nimmt es nicht wunder, daß ihn fröstelte, und Kimura meinte, er forderte eine schwere Erkältung geradezu heraus. Aber er erwartete 92



bestimmt nicht, daß der arme Kerl noch am selben Tag mausetot mit einem Krankenwagen abtransportiert werden würde.« 

»Ein Herzanfall vielleicht? Nach dem Kälteschock?« 

»Das wissen wir vielleicht morgen. Man nimmt eine Autopsie vor. Im Moment höre ich nur, daß Kimura irgendwelchen Unrat wittert. Ich habe Hara vorgeschlagen, morgen ebenfalls nach Sasayama zu fahren und sich vertraulich mit Michiko zu unterhalten. Das ist lästig, weil er ohnehin schon genug zu tun hat. Hara und Ninja Noguchi haben anscheinend gemeinsam einen verdächtigen Gangster verlegt.« 

Hanae hatte sich, während er redete, wieder neben ihn sinken lassen und wandte ihre Aufmerksamkeit von neuem seinem Nacken und seinem Ohr zu. »Na, bei all dem sollte man doch meinen, daß du zu beschäftigt sein müßtest, um Depressionen zu bekommen. Dreh dich um, damit ich mir die andere Seite vornehmen kann.« Otani gehorchte, und Hanae, die jetzt kniete, schaute mit breitem Lächeln nach unten. »Meine Güte, was ist denn  das?« 

Und zierlich errötend öffnete sie ihre Schärpe und glitt aus ihrem  yukata. 



93



9 

Während Hanae dabei war, Otani zu massieren, und auch später noch, saß Noguchi in einer schmuddeligen kleine Snackbar nicht weit vom Bahnhof der Hauptlinie in Osaka und aß Stückchen und Bröckchen von Leber, Nieren, Hühnermägen und anderen weniger leicht zu identifizie-renden Abfallteilen, auf Bambusspießen gegrillt. Andere Kunden waren gekommen und gegangen, aber jetzt war er allein mit dem koreanischen Besitzer. Noguchi nahm sich Zeit mit seinem sogenannten »Kraftfutter«; er bestellte immer nur zwei Spieße gleichzeitig in Abständen von zehn, fünfzehn Minuten und spülte die stark gewürzten Happen mit großen Mengen von zweitklassigem Sake herunter. Der Koreaner servierte ihn in Gläsern; seine Stammkunden hätten beim Anblick braver Sake-Täßchen die Nase gerümpft. 

Es war kein Problem, von Kobe nach Osaka zu gelangen; es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, mit jeder der drei konkurrierenden Eisenbahnlinien, die diese Region bedienten, aber es war keine Stadt, an der Noguchi besonders viel lag. Trotzdem kam er von Zeit zu Zeit her. 

Er hatte eine Anzahl informativer Bekanntschaften hier in Osaka, und gelegentlich fand er es nützlich, sie zu befragen, oft ohne daß sie es merkten; eben dies hatte er am Abend getan, und dann hatte er seinem periodisch wiederkehrenden Lechzen nach der Snackbar seines koreanischen Freundes nachgegeben, eines aufmerksamen und taktvollen Menschen, der allerdings nicht zu Noguchis 94



Unterwelt-Informanten zählte. Ihn achtete Noguchi sehr viel höher als jene. Denn gewisserweise war er ein Verwandter: der Neffe von Noguchis verstorbener Lebensgefährtin und daher ein Vetter ersten Grades für seinen einzigen, ebenfalls toten Sohn. 

Noguchi hatte den Verlust dieser beiden nie verwunden. 

Mit Freuden hätte er die Frau, die überall nur als Frau Lim bekannt gewesen war, geheiratet, und zum Teufel mit dem, was die Leute dachten oder sagten: oft hatte er ihr diesen Vorschlag gemacht, aber sie hatte stets abgelehnt. 

Sie war jung gestorben – an Krebs, nach monatelangen Qualen –, und Noguchi war allein zurückgeblieben, versunken in einen Schmerz, der um so schrecklicher war, weil es wenige gab, die Bescheid wußten, und niemanden, dem er sein Herz ausschütten konnte. 

Der Tod ihres begabten und unbotmäßigen Sohnes durch eigene Hand war noch schwerer zu fassen gewesen. Der junge Lim hatte sich in seiner Kindheit dafür entschieden, seinen Familiennamen auf japanisch zu führen – Hayashi 

–, er hatte einen Studienplatz an der Universität errungen und sich bei den Studentenrevolten der sechziger Jahre als radikaler Führer hervorgetan, bevor er nach Nordkorea geflohen war. Es hatte eine denkbar grausame Ironie darin gelegen, daß es, als der junge Mann – jetzt wieder unter dem Namen Lim – als koreanischer Agent heimlich nach Japan zurückgekehrt war, sein eigener Vater gewesen war, der ahnungslos mitgeholfen hatte, ihn in die Falle tappen zu lassen. Jeder, der ihn kannte, hätte vorhersagen können, daß Lim in der Haft die Selbstmordpille benutzen würde, die er versteckt bei sich trug, aber das Trauma hätte seinen Vater beinahe zerbrochen. 

»Er ist gerade zwölf geworden, weißt du«, sagte Noguchi plötzlich und brach damit das kameradschaftliche Schweigen. Der Koreaner nickte. Er wußte, Noguchi 95



redete von dem nordkoreanischen Enkel, von dessen Existenz er in dem einen, schmerzhaft scharfen Privatge-spräch zwischen Vater und Sohn erfahren hatte, das Otani ihm unter Umgehung aller einschlägigen Vorschriften ermöglicht hatte. 

»Ein prächtiger Bengel, darauf wette ich. Die Dinge ändern sich ja dauernd. Man kann nie wissen, ob du ihn nicht eines Tages noch zu sehen kriegst.« 

»Und ob Schweine nicht fliegen lernen.« Noguchi schob sein leeres Glas von sich und sah zu, wie der Koreaner es aus dem elektrischen Sake-Wärmer füllte, der auf der Holztheke stand, vor einem von Fliegen gesprenkelten Nikka-Whisky-Kalender mit einem Foto von Paul New-man, der prostend ein Glas von dem Sprit in die Höhe hielt. »Noch mal zwei Leberspieße, und dann mach’ ich mich auf den Weg.« Wie gewöhnlich hatte eine gute Stunde in der Gesellschaft seines Freundes ihn aufgemuntert. Sie wechselten selten mehr als ein paar Sätze, aber Noguchi ging stets erwärmt davon, und das lag nicht am Sake. 

»Bis dann«, sagte er ein paar Minuten später, nachdem er die Leber und den Sake vertilgt hatte. Er klatschte drei zerknüllte Tausend-Yen-Scheine auf die Theke und schob sich durch den geteilten Vorhang hinaus, der um diese Jahreszeit die einzige Tür war, deren die Bar sich rühmen konnte. Noguchi bestand stets darauf, für sein Essen und Trinken hier zu bezahlen, und stets bezahlte er ein bißchen zuviel. 

»Klar, und sieh dich vor«, antwortete der Koreaner. 

Draußen in der kleinen Gasse, die von ähnlichen billigen Bars und Imbißlokalen gesäumt war, von denen viele ihren Namen auf rote oder weiße Papierlaternen gemalt hatten, zog Noguchi seine schauderhafte alte Hose hoch 96



und bewegte sich in wiegendem Schlendergang zurück in Richtung Bahnhof. Er dachte noch immer an seinen Enkel, aber jetzt nicht mehr besonders traurig. Es war ihm eingefallen, daß es sich vielleicht würde machen lassen, eine Fotografie von dem Jungen in die Hände zu bekommen, indem er beim nächstenmal, wenn er den Koreaner besuchte, eine entsprechende Andeutung fallenließe. Die riesige koreanische Gemeinde in Japan war scharf gespalten in solche, die treu zur Volksrepublik standen, und solche, die auf Seoul blickten, und die Leute auf beiden Seiten der Grenze schienen ihre Opponenten beinahe ebenso innig zu hassen, wie sie beinahe alle Japaner verabscheuten. Aber Noguchi hatte Freunde in beiden Lagern, und wenn es darauf ankam, war Blut immer noch dicker als Wasser, und es gab Kommunikationskanäle. Es wäre jedenfalls gut, ein Bild von dem Jungen zu haben. 

Nach einer Weile tauchte er aus seiner Versonnenheit auf und merkte, daß ein schmierig aussehender kleiner Mann sich ihm genähert hatte und etwas aus dem Mund-winkel nuschelte. Noguchi erübrigte einen verächtlichen Blick für ihn. 

»Kenne ich dich?« fragte er, aber er war sicher, daß er ihn nicht kannte. 

»Nein, aber ich kenne Sie, Boss. Sie sind Noguchi.« 

»Und wer ist der, wenn er zu Hause ist?« 

»Wenn er zu Hause ist, ist er in Kobe, und die Leute nennen in Ninja.« 

»Ach, wirklich? Und was willst du? Ein Autogramm?« 

»Nein. Ich hab’ mich bloß gefragt, was Ihnen eine kleine Neuigkeit wert sein möchte. Sehen Sie, zufällig hab’ ich mir vorhin ’ne Tüte Popcorn gezogen, am Automaten im Foyer des Sexy Cinema. Als Sie mit dem alten Mädel 97



zugange waren, das die Karten verkauft. Und ich kriegte Interesse.« 

»Du solltest dein Geld nicht in solchen Läden verplem-pern«, ermahnte Noguchi ihn ernst, als sie um die Ecke bogen und in den Schatten unter der Eisenbahnbrücke gelangten, wo der unaufhörliche Straßenverkehr lärmte, aber nur wenige Fußgänger auf dem Gehweg unterwegs waren. Nach ein paar Schritten blieb Noguchi stehen und sah den Mann an. »Die lassen dich da nie was sehen außer Titten. Und von zuviel Popcorn mußt du furzen.« 

»Ja, die Sache ist bloß die, daß Sie nicht reingegangen sind und gar nichts gesehen haben, nicht mal die paar Titten. Sie haben dem alten Mädel ein paar Scheinchen rübergeschoben, aber sie hat Ihnen keine Eintrittskarte gegeben. Fünf Tausender waren’s, oder Zehner?« 

»Du solltest mal deine Augen untersuchen lassen. Ich hab’ sie nur gefragt, wann sie den Film wechseln. Außerdem ist sie meine Oma. Also schön, Sonnenschein, was hast du zu bieten?« 

»Hab’ gehört, wie Sie einen Namen erwähnten.« 

»Komm zur Sache. Ich hab’ nicht die ganze Nacht Zeit für Spielchen.« 

»Hosoda. ’n Typ, der den Spielbubi seiner Freundin mit Blei vollgepumpt hat und dafür in den Knast gegangen ist. 

’n Fernsehschauspieler war das, der Freund. Stand damals alles in der Zeitung. Letzte Woche haben sie ihn rausgelassen.« 

»Und?« 

»Fünfzigtausend für seine derzeitige Adresse.« 

»Bist ’n Kumpel von ihm, ja? Gehst da ab und zu auf ’n Drink vorbei?« 

»Hören Sie auf, Boss. Ehrlich, die Sache ist sauber. Ich 98



sag’ Ihnen folgendes gratis. Er hat zwei Kollegen, große Fische. Takeuchi und Ikeda. Die wissen, wo er ist, und ich weiß es auch. Sie könnten auch die beiden fragen, aber ich schätze, es geht viel flotter und einfacher, wenn Sie mir den Fünf–« 

Ein solches Getöse herrschte unter der Brücke, daß Noguchi die Schüsse gar nicht als solche erkannte. Und wenn er es doch getan hätte, wäre es unmöglich gewesen, festzustellen, in welchem Wagen im Strom der Autos und Taxis, die ein, zwei Schritte weiter vorbeirollten, der Schütze gesessen hatte. Aber er sah den Ausdruck in den Augen des kleinen Mannes, kurz bevor er zusammensackte. Es war ein Blick voll schmerzlicher Überraschung. Er sah aus, als sei sein letzter Gedanke vielleicht der gewesen, daß man ihn soeben um fünfzigtausend Yen beschis-sen hatte. 



»Und die Unverschämtheit dieser Saukerle! Praktisch gegenüber vom Hauptquartier!« Der Inspector des Nachtdienstes im Hauptquartier der Präfekturalpolizei von Osaka war gleichzeitig empört und aufgeregt. Aufgeregt, weil dies, soweit er wußte, das erstemal war, daß der legendäre Ninja Noguchi einen Fuß in dieses Gebäude gesetzt hatte, und empört, weil er dachte, daß er nun womöglich in sein Heimatrevier nach Kobe zurückkehrte und dort verbreitete, wie der Haufen in Osaka es zulasse, daß Bandenschießereien mehr oder weniger vor der Haustür stattfanden. 

Noguchi konnte von Glück sagen, daß dieser spezielle Inspector ein Bewunderer von ihm war und daß sein Name für heute auf dem Nachtdienstplan gestanden hatte, denn er hatte üble fünfzehn Minuten durchgemacht, bevor er in der Tür erschien. Eine beträchtliche Anzahl von Fußgängern hatte angenommen, daß zwei Betrunkene ihnen den 99



Weg versperrten, und sie waren mit abgewandten Gesich-tern vorbeigehastet, während er sich davon überzeugte, daß sein Möchtegern-Informant tatsächlich tot war. 

Andere beschleunigten ihren Schritt und eilten entsetzt vorüber, als Noguchi sich mit blutverschmierten Händen und Ärmeln aufrichtete und anfing zu brüllen, daß jemand einen Polizisten holen solle. Als das nichts nützte, trat Noguchi einfach in den Verkehrsstrom hinaus, hob die Hand und brachte das erste Auto vor ihm zum Stehen, daß die Reifen kreischten; unmittelbar darauf knallte es dröhnend, und Glas klirrte, als das nächste Auto hinten auffuhr. 

Daraufhin war bald ein Polizist am Schauplatz erschienen. Die beiden in den Zusammenstoß verwickelten Autofahrer versuchten sofort, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und er schien geneigt, sie ihnen zu schenken, nachdem er zunächst sein Funkgerät benutzt hatte, um den Unfall zu melden und Hilfe herbeizurufen. 

Noguchi, rechtschaffen empört, so ignoriert zu werden, packte den Beamten bei den Rockaufschlägen, drehte ihn gewaltsam herum und beugte ihn über den Leichnam auf dem Boden. Dem Polizisten gefiel das ganz und gar nicht, ebensowenig wie das Aussehen des dicken, aber kräftigen älteren Mannes mit dem kurzgeschorenen Haar, der stark nach Sake roch, dessen Kleider nicht nur unmanierlich, sondern überdies mit Blut beschmiert waren, und der dennoch behauptete, ein leitender Beamter der benachbarten Polizeibehörde in Hyogo zu sein. 

»Ja, schön. Tut mir leid, daß es in eurem Vorgarten passieren mußte.« Halbwegs gesäubert, hing Noguchi jetzt in einem Sessel, der überraschenderweise groß genug war, um ihm Platz zu bieten, und er dachte angestrengt nach, während er sein Bestes tat, um den eifrigen jungen Inspector aufzumuntern. Den unvermeidlichen grünen 100



Tee, den man ihm brachte, hatte er abwinkend zurückge-wiesen, aber das Angebot eines Polizeiwagens, der ihn nach Kobe zurückbringen sollte, nahm er an. 

»Na, das alles aufzuschreiben, das ist jedenfalls eine Abwechslung von den Berichten, die ich sonst meistens einreiche.« 

»Immer langsam mit den jungen Pferden, mein Sohn. 

Ich will Ihnen ja nicht den Spaß verderben, aber ich wäre doch dankbar, wenn Sie ein bißchen vorsichtig sein könnten in dem, was Sie sagen. Den Unfall müssen Sie natürlich melden – waren ja sowieso zig Leute dabei. Und daß sie den Toten aufgelesen und weggekarrt haben. Aber halten Sie mich vorläufig da raus, okay?« Noguchi hob die Hand, als er den niedergeschlagenen Ausdruck im Blick des Inspectors sah, und schenkte ihm ein verschwöreri-sches Augenzwinkern. 

»Ein Undercover-Auftrag, verstehen Sie, was ich meine? 

Mein Boss wird sich gleich morgen früh mit Ihrem Kommandanten in Verbindung setzen, und ich kann Ihnen versprechen, er wird Ihnen ein gutes Zeugnis ausstellen. 

Ohne Ihre Hilfe hätte ich ganz schön in der Patsche gesessen, und ich werde das nicht vergessen.« 

Der Mann aus Osaka nickte mit großen Augen. 

»Was jetzt den Toten angeht – ich habe keine Ahnung, wer er ist. Ich hielt ihn für einen Schlepper, als er mich ansprach, aber er wußte, wer ich war. Wollte mir ’ne Information verkaufen, hatte aber nicht mehr die Zeit, mir zu sagen, was es war; er muß also ’ne Art Informant gewesen sein. Ich rate Ihnen, dieses Bißchen an Ihre Kriminalpolizei weiterzugeben, damit die es weiterverfol-gen. Wir werden uns mit ihnen in Verbindung setzen.« 

»Wie Sie meinen, Inspector Noguchi. Ich bin sehr stolz, Ihnen behilflich sein zu können.« 
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»Sie werden’s noch weit bringen, mein Sohn. Aber es ist nicht nötig, das Geflunker zu übertreiben.« Er gähnte furchterregend. 

»Ich nehme Sie jetzt beim Wort, was die Fahrt mit dem Auto angeht, wenn Sie nichts dagegen haben. War viel los heute abend. Ich will nur rasch noch telefonieren.« 

Eine Viertelstunde später saß Noguchi hingegossen auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens aus Osaka, der über die Hanshin-Autobahn Nummer zwei in Richtung Kobe brauste, zu Haras Wohnung, wo eine spätabendliche Konferenz stattfinden sollte. Dessen kleine Tochter würde längst im Bett sein, das war schade, aber das Kind brauchte seinen Schlaf. 

Er fragte sich, wie lange die Leute in Osaka brauchen würden, um den Toten zu identifizieren, der jetzt offiziell in ihrer Obhut im Leichenschauhaus lag. Am Ende würden sie es herausbekommen, aber es konnte eine langwierige Arbeit für sie werden. Noguchi tat für die Ohren des Fahrers einen ausgiebigen Seufzer, verlagerte seine Position und zog dabei die zerschlissene Brieftasche hervor, die er dem Toten aus der Tasche genommen hatte, während er ihn untersuchte. Es war zu dunkel zum Lesen im Wagen, aber wie es aussah, steckte genug Papier- und Plastikzeugs in der Mappe, um Hara zu ermöglichen, die Lebensgeschichte des kleinen Spitzels schon am nächsten Morgen ausgedruckt auf dem Schreibtisch liegen zu haben. 

Er sagte dem Fahrer, wo er ihn absetzen sollte, wenn sie in Kobe waren, und machte es sich einstweilen zu einem Nickerchen bequem. 
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Da er seinen Kollegen Hara immer für einen der pünkt-lichsten Menschen überhaupt gehalten hatte, war Kimura überrascht, ihn nicht schon vorzufinden, als er, wie am Abend zuvor telefonisch vereinbart, am nächsten Morgen um halb zehn in der kleinen Polizeiwache in Sasayama eintraf. Kimura hatte mit der Idee gespielt – und sie verworfen –, in der Stadt zu übernachten, statt nach Kobe zurückzufahren, und zu versuchen, Philippa Kilpeck für ein gemeinsames Abendessen zu gewinnen. 

Ihr Verhalten am Nachmittag, als sie ihn verlassen hatte, war entschieden frostig gewesen. Kimura hatte – aus gutem Grund – ein ungebremstes Vertrauen in seine Fähigkeit, die Damen zu bezaubern, aber er war empfindsam genug, um zu akzeptieren, daß sie über Professor Kidos plötzlichen Tod bestürzt war. Selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, daß sie einwilligen sollte, sich mit ihm außerhalb der Sommerakademie zu treffen, war kaum zu erwarten, daß sie in einem Gemütszustand sein würde, der geselligem Geplauder förderlich wäre, viel weniger daher dem sanft flirtenden Konversationsgeplänkel, das er im Sinn hatte. 

Kimura hatte daher Vernunft walten lassen und war nach Hause in seine komfortable Junggesellenwohnung gefahren; dort hatte er Hara zu einer weiteren Besprechung daheim angerufen und von Otanis »Vorschlag« 

erfahren. Hara sollte selbst am nächsten Tag nach Anraku-103



in fahren und Michiko Yanagida vertraulich befragen. Er sah die Logik, die darin lag. Wenn und solange die pathologische Untersuchung keinen Befund zutage förderte, demzufolge Kido nicht eines natürlichen Todes gestorben war, hatte die Polizei offiziell auch nichts zu ermitteln, und es konnte vorteilhaft sein, wenn Kimura seine Tarnung als Journalist aufrechterhielt. Tatsächlich konnte sich durchaus herausstellen, daß sie alle ihre Zeit verschwendet hatten und Otanis Schwägerin einer Täuschung zum Opfer gefallen war. 

Während er auf Hara wartete, vertrieb Kimura sich die Zeit, indem er mit dem Sergeant mittleren Alters schwatzte, der in der Polizeiwache Dienst tat; dessen Verhalten gegenüber einem leitenden Beamten war peinlich korrekt, aber anfangs hatte er seinen schick gekleideten großstädti-schen Besucher offensichtlich für einen weibischen Fatzke gehalten, von dem nicht zu erwarten war, daß er zwischen vorn und hinten unterscheiden konnte. Kimura war an diese Einstellung gewöhnt, und bald war er dabei, den Älteren über die Ausländer auszuhorchen, und steuerte nur noch gelegentlich einen weisen Kommentar bei. Als Hara schließlich aufkreuzte, verstand er sich bereits bestens mit dem Sergeant. 

Kaum war dieser davongewieselt, um Erfrischungen zu beschaffen, während die beiden VIPs allein in seinem winzigen Büro zurückblieben, wandte Kimura sich mit hochgezogenen Brauen an seinen Kollegen. »Fehlt Ihnen auch nichts? Sie sehen ein bißchen mitgenommen aus. 

Haben Sie einen draufgemacht?« 

Hara brachte ein mattes Lächeln zustande. »Ich wünschte, ich könnte Sie überraschen, indem ich ja sage, aber mich plagen nur die Auswirkungen einer langen Nacht und eines frühen Tagesanbruchs. Ninja Noguchi war bis nach eins bei mir, und was er mir zu erzählen hatte, 104



bedeutete, daß ich noch für zwei Stunden ins Büro gehen mußte, bevor ich mich auf den Weg hierher machen konnte.« 

»Erzählen Sie mir mehr.« 

»Selbstverständlich. Wenn wir die Sache hier erledigt haben. Es ist mir gelungen, Professor Yanagida telefonisch zu erreichen, und ich treffe mich mit ihr in einem Coffeeshop nicht weit von Anraku-in, um elf. Wir könnten zusammen hingehen, und – ah, Sergeant, da sind Sie ja! 

Herzlichen Dank. Sie werden uns selbstverständlich Gesellschaft leisten.« 

Im Gegensatz zu Kimura, und obwohl er gerade Mitte Dreißig war, sah Hara vom Scheitel bis zur Sohle aus wie ein verantwortungsvoller Beamter. Der Tag war bereits schwül, aber er trug eine Krawatte, die so dunkel war wie sein Anzug, und der versäumte Schlaf verlieh ihm ein angemessen geplagtes Aussehen. In dem kleinen Büro war kaum Platz für alle drei, aber der Sergeant quetschte sich doch mit seinem Tablett herein. Kimura mißbilligte Pulverkaffee aus Prinzip, aber er nahm seinen Becher mit Anstand in Empfang und nippte vom Kaffee, wie er war, während Hara und ihr Gastgeber löffelweise Zucker aus einer gesprungenen Schale und »Creap«-Kaffeeweißer aus dem Glas in den ihren gaben. 

Nachdem der Höflichkeit Genüge getan war, gab es nur noch wenig, was die beiden Männer aus dem Hauptquartier mit dem Sergeant zu bereden hatten; allerdings unterstrichen sie noch einmal, wie notwendig es sei, daß er bezüglich ihres Interesses am Tode von Professor Kido absolute Diskretion wahrte und Kimuras Tarnung, wenn nötig, bestätigte, bis er andere Anweisungen bekam. Es zeigte sich ohnehin, daß Junko Migishima am Tag zuvor gute Arbeit geleistet hatte; wie es schien, war es ihr gelungen, bei ihm den Eindruck zu hinterlassen, daß der 105



Autopsiebericht – der am Vormittag im Bezirkskranken-haus abgeholt werden sollte – wie ein Staatsgeheimnis zu behandeln sei. Als das Thema zur Sprache gebracht wurde, gelobte der Sergeant feierlich, das Dokument persönlich abzuholen und bei sich zu behalten, bis er es Hara ungeöffnet überreichen könnte, wenn dieser vor seiner Rückkehr nach Kobe noch einmal bei der Polizeiwache vorbeikäme. 

Das offizielle Wachjournal von Sasayama ergab, daß ein Anruf der Akademiesekretärin Shoko Yasuda eingegangen war, und zwar ungefähr eine Viertelstunde, nachdem Hara von Junko Migishima informiert worden war. Fräulein Yasuda, die namens des amerikanischen Organisationslei-ters Mr. Ashley gesprochen und sehr betroffen geklungen hatte, hatte einen Rat gebraucht, wie man Professor Kidos Familie in Kenntnis setzen könne. Sie hatte seine Privat-adresse und Telefonnummer durchgegeben, und dann hatte man ihr gesagt, daß die Polizei sich um die Angelegenheit kümmern werde. Sodann hatte der Sergeant sich ganz ordnungsgemäß durch Telefonanrufe beim Rettungsdienst und in der Klinik vergewissert, daß Kido wirklich tot war. 

»Und dann haben Sie in meinem Büro angerufen und all dies pflichtgemäß Senior Detective Frau Migishima berichtet. Ausgezeichnet, Sergeant. Ich sehe deutlich, daß auf dieser Seite alles mit beispielhafter Effizienz erledigt wird«, stellte Hara würdevoll fest. 

»Wie Sie schon wissen, wohnte der verstorbene Professor Kido in Akashi, gleich westlich von Kobe, und ich kann Ihnen bestätigen, daß dort sogleich eine Benachrich-tigung an unser Divisionshauptquartier gegeben und der diensthabende Beamte angewiesen wurde, einen Streifenpolizisten aus der Stadtteilwache mit der traurigen Nachricht zu Frau Kido zu schicken. Wie es scheint, war 106



sie zu Hause, und natürlich war ihr der Streifenpolizist bekannt; dieser tat sein Bestes, ihr die Neuigkeit behutsam beizubringen. Es ist immer am besten, wenn solche unerquicklichen Aufgaben nach Möglichkeit von den Beamten im Viertel erledigt werden.« 



»Die Witwe wird eine Erklärung brauchen, wenn sich herausstellt, daß wir den Toten nicht sofort freigeben können«, meinte Kimura, als sie die Polizeiwache verlassen hatten und in Richtung Anraku-in schlenderten. Da sie noch Zeit hatten, waren sie übereingekommen, zumindest einen Teil des Weges zusammen zurückzulegen. 

»Schon, aber das hängt ja alles vom pathologischen Befund ab. Sagen Sie, was für einen Eindruck haben Sie von Professor Yanagida?« 

Kimura grinste. »Sie wollen wissen, was Ihnen bevor-steht, was? Kann’s Ihnen nicht verdenken. Ich habe sie natürlich nie richtig kennengelernt. Sonst hätte ich gestern nicht einen guten Teil des Tages damit verbringen können, auf dem Gelände umherzuwandern, wo ich ihr jeden Augenblick über den Weg laufen konnte. Aber ich habe sie in Aktion gesehen, auf einer Goodwill-Party des Internationalen Studentenvereins in Kyoto, die sich zu einer Schlägerei entwickelte. Es wundert mich kein bißchen, daß sie an diesem Projekt beteiligt ist. Ganz heiß auf internationale Verständigung, die Schwägerin unseres Chefs.« 

»Das glaube ich auch. Sie muß also sehr fähig sein, wenn sie ordentliche Professorin an einer staatlichen Universität werden konnte. Es gibt im ganzen Land noch immer nicht mehr als eine Handvoll Frauen in diesen Positionen.« 

»Bestimmt ist sie ein heller Kopf, aber das werden Sie 107



besser beurteilen können als ich. Ich kann Ihnen nur eines sagen: Sie ist eine ganz andere Frau als ihre ältere Schwester. Sie wird Ihnen vorschreiben, was Sie zu tun haben, Hara. Unverheiratet, wie Sie wissen – und zumindest noch vor ein paar Jahren machte sie sich ein bißchen lächerlich, indem sie sich anzog wie die Kids in ihren Seminaren. 

Eine ziemlich militante Feministin – hat aus Prinzip etwas gegen Männer.« 

»Wenn ich eine japanische Frau wäre, ginge es mir wahrscheinlich genauso«, bemerkte Hara mit einem unschuldigen Seitenblick auf Kimura. »Professor Yanagida ist also eine starke Persönlichkeit. Würden Sie sagen, daß sie auch stabil ist? Wenn sie nicht den Chef angesprochen hätte, wäre keiner von uns beiden hier, und Professor Kidos Tod wäre als eine Zahl in der Statistik behandelt worden.« 

»Sie sollen hier der Ermittlungsbeamte sein; also sollten Sie die offenkundige Schlußfolgerung selbst ziehen. Sie ist die   Schwester   der Frau des Chefs, um Himmels willen. 

Können Sie sich vorstellen, daß er uns hier herschickt, wenn er glaubt, daß sie zur Paranoia neigt? Außerdem habe ich Ihnen schon am Telefon gesagt, daß hier etwas entschieden Merkwürdiges im Gange ist. Die Sekretärin reagierte äußerst sonderbar, als ich Kido sprechen wollte. 

Hatte vielleicht Angst, ich sei ein Mörder, der es auf ihn abgesehen hätte – was weiß ich?« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Meine Güte, Hara, der arme Kerl ist zwei Stunden nach meinem Auftauchen hier gestorben. Vielleicht hält sie mich  wirklich  für einen Killer!« 

»Sollte Fräulein Yasuda Sie beschuldigen und irgendwelches Material vorlegen, das ihren Verdacht unterstützt, dann werde ich den Sachverhalt, das versichere ich Ihnen, mit besonderer Sorgfalt untersuchen.« 

»Also wirklich, Hara – ich habe einen Witz gemacht!« 
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»Ich auch.« 

»Ach ja? Das hätte ich nie erraten. Aber hören Sie, was ist mit der Australierin? Ich habe Ihnen erzählt, was sie sagte, als man Kidos Leichnam wegbrachte.« 

Hara und Kimura gingen noch eine Viertelstunde zusammen weiter, und Hara berichtete dabei, aus welchem Grund Noguchi ihn noch so spät zu Hause besucht hatte, und er erzählte auch, was Noguchi an diesem ereignisrei-chen Abend in Osaka widerfahren war. Als Geschichte fand Kimura das Ganze interessant genug, aber da es anscheinend nicht das Geringste mit Ausländern zu tun hatte, ließ er die Einzelheiten großenteils über sich hinwegfluten. 

Die Brieftasche, die Noguchi dem verhinderten Informanten abgenommen hatte, war ergiebig genug gewesen, um den Eigentümer als Tomoaki Miyamoto, 47, zu identifizieren, einen Straßenfeger im Dienst der Stadtver-waltung von Osaka. Kimura entnahm dem, was er hörte, daß Noguchi und Hara aus bestimmten Gründen übereingekommen waren, es der Präfekturalpolizei von Osaka zu überlassen, diese Informationen selbst herauszubekom-men, zumindest bis Otani mit seinem Amtskollegen in der Nachbarbehörde gesprochen hatte. 

Als Hara seinen Bericht beendet hatte, winkte er sich ein Taxi heran, um zu dem Coffeeshop zu fahren, in dem er mit Michiko Yanagida verabredet war, und Kimura, der versprochen hatte, sich um eins am Bahnhof Sasayama noch einmal mit ihm zu treffen, wartete auf den Bus. Als einer kam, stieg er ein, aber eine Haltestelle vor Anraku-in stieg er wieder aus und betrat ein Fotogeschäft, das wie die meisten derartigen Läden in Japan durch ein großes bemaltes Schild gekennzeichnet war, auf dem lediglich die drei lateinischen Großbuchstaben »DPE« prangten, jeder in einer anderen Farbe. Wenige Leute hätten, wenn man 109



sie gefragt hätte, erklären können, daß sie für »Develop-ping, Printing and Enlarging – Entwicklungen, Abzüge und Vergrößerungen« standen, denn im Laufe der Jahre war  dii-pii-ii  ein ebenso durch und durch japanisches Wort geworden wie  kamera   und   firumu.  Kimura hatte seinen eigenen belichteten  firumu  hier abgegeben, als er Anraku-in am Nachmittag zuvor verlassen hatte, und jetzt konnte er die Abzüge abholen. 

Vor dem Laden blätterte er sie durch. Die Qualität war nicht bemerkenswert, aber seine idiotensichere Kamera hatte für gute, klare Bilder gesorgt. Ob sich eine sorgfältige Betrachtung bezahlt machen würde oder nicht, konnte er in diesem Stadium noch nicht sagen, aber er war froh, daß er die Aufnahmen gemacht hatte. 

In Anraku-in angekommen, begab Kimura sich leise zur geschlossenen Tür des Organisationsbüros der Sommerakademie in dem eindrucksvollen Hauptgebäude und lauschte. Bill Ashleys Stimme mit dem unverkennbaren Akzent war gerade noch zu hören; er sprach Japanisch, aber Kimura konnte die Worte nicht unterscheiden. Er klopfte an die Tür, öffnete sie sogleich und warf einen Blick hinein. Er war flink genug, um noch zu sehen, wie Shoko Yasuda sich hastig mit dem Handrücken über die Augen fuhr und sich dann über ihre Schreibmaschine beugte, während Bill Ashley sich aufrichtete. Ashley hatte sich, auf beide Fäuste gestützt, über den Schreibtisch der Sekretärin gebeugt, und nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte er der jungen Frau entweder irgendwelche Vorwürfe gemacht oder versucht, überzeugend auf sie einzureden. Er bemühte sich nicht, seinen Unwillen zu verbergen, als er Kimura sah. 

»Mein Gott, sind Sie immer noch hier? Hören Sie, ich –« 

»Bitte, ich bin nur vorbeigekommen, um mein aufrichtiges Bedauern zum Ausdruck zu bringen.« 
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Ashley musterte den entschuldigend lächelnden Kimura. 

Dann schaute er auf seine Hände, hob sie in einer Gebär-de, die um Verzeihung bittend und gleichzeitig segnend wirkte, und grunzte etwas Unverständliches. 

»Es ist nur so, daß Sie und Fräulein Yasuda gestern so hilfsbereit waren … Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich in all der Verwirrung keine Gelegenheit gefunden habe, Ihnen zu danken und mich zu verabschieden.« 

»Yeah. Na, okay, gern geschehen. Sorry, daß ich Sie gerade angefaucht habe, aber Sie werden verstehen, daß wir im Moment allzuviel im Kopf haben.« 

»Natürlich. Ich werde Ihnen nicht länger zur Last fallen. 

Ich nehme an, die Sommerakademie geht weiter?« 

»Natürlich. Schicken Sie uns ein Exemplar Ihres Artikels, wenn er erschienen ist. Okay? Also, bis dann.« 

Nachdem er dem schweigenden, verquollen blickenden Fräulein Yasuda überschwenglich auf japanisch gedankt und Ashley einen letzten Blick voll freundlicher Besorgnis geschenkt hatte, verließ Kimura den Raum. Er bezweifelte, daß Ashley sich genügend für ihn interessierte, um sich davon zu überzeugen, daß er das Gelände tatsächlich sofort wieder verließ. Außerdem konnte er, falls er darauf angesprochen werden sollte, jederzeit darauf verweisen, daß er nicht gesagt hatte, er wolle gehen – nur, daß er Ashley und Fräulein Yasuda nicht weiter belästigen werde. 

Der Notausgang am Ende des Korridors war immer noch unverschlossen, und wieder spazierte Kimura hinaus, vorbei an dem Unterrichtsgebäude und auf den freien Platz, wo er den unglückseligen Professor Kido zum erstenmal zu Gesicht bekommen hatte. Es waren nur wenige Leute unterwegs – niemand, den er vom Tag zuvor in Erinnerung hatte, und niemand, der Notiz von ihm 111



nahm, als er nun scheinbar ziellos in Richtung der bunga-lowartigen Wohngebäude schlenderte. 

Als er den Eingang des nächstgelegenen erreicht hatte, sah er, daß der Eingangsflur leicht erhöht war. Der Fußboden bestand aus blankgebohnerten taubengrauen Vinylfliesen, aber die auf der unteren Ebene davor verstreuten Schuhe und eine ordentliche Reihe offener schwarzer Plastikslipper auf der Stufe ließen erkennen, daß man nichtsdestoweniger von den Leuten erwartete, sich an den traditionellen japanischen Brauch zu halten und die Straßenschuhe draußen zu lassen. 

Das gesamte Mobiliar des Eingangsflurs bestand aus einem steifen Arrangement aus zwei winzigen Sesseln, einem dazu passenden Sofa und einem niedrigen Couch-tisch. Die Sitzgelegenheiten waren mit Kunstleder bezogen, der Tisch war aus imitiertem Walnußholz. 

Soweit Kimura es beurteilen konnte, war der Flur mit allem, was darin stand, künstlich. Zu beiden Seiten führte ein Korridor weiter. 

Zumindest seine eigenen Schuhe waren aus feinstem handgearbeiteten italienischen Leder. Er streifte sie ab, schlüpfte in ein Paar Plastiklatschen, nahm eine Hundert-Yen-Münze aus der Tasche und warf sie hoch. Zahl links, Blumen rechts. Die Münze landete mit dem Blumenmuster nach oben, und Kimura ging den Korridor entlang, den die Münze ihm gewiesen hatte. An den ersten drei Türen, an denen er vorbeikam, steckten Namenskärtchen in kleinen Rahmen. Manfred Weiße bewohnte das erste Zimmer, Howard Bayliss das zweite und ein Japaner das dritte; der Name sagte Kimura nichts – wahrscheinlich einer der Dozenten. Als nächstes kam eine Reihe von Waschräumen und Toiletten, durch unmißverständliche Schilder der Benutzung durch die Männer vorbehalten, und hinter den letzten Türen an diesem Gang lagen offensichtlich drei 112



weitere Schlaf- und Arbeitszimmer. 

Einem Impuls folgend, kehrte Kimura in den Eingangsflur zurück und betrat den anderen Korridor; er fragte sich, ob die Verwaltung von Anraku-in wohl aufgeklärt genug sein mochte, um Männer und Frauen unter einem Dach wohnen zu lassen. Sie war es. Der Grundriß war identisch mit dem der anderen Seite, nur die sanitären Anlagen waren mit »FRAUEN« bezeichnet. Die vorderen drei Wohnräume waren Ms. Margaret Threlfall, Ms. Inger Lindblad und Prof. Michiko Yanagida zugewiesen – und der erste hinter den Waschräumen gehörte Dr. Philippa Kilpeck. 

Die ihre Tür von innen öffnete, während Kimura sie noch nachdenklich anstarrte, und auf sein betretenes Lächeln mit einem eisigen Heben der Brauen antwortete. 

»Was, wenn ich fragen darf, glauben Sie hier zu suchen?« erkundigte sie sich. »Und überhaupt – wer, zum Teufel,  sind  Sie?« 
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»Erstickt, hm?« Otani hatte den Autopsiebericht zweimal durchgelesen, und jetzt nahm er seine Lesebrille ab und blickte auf; den Bericht balancierte er auf seinem Knie. 

Alle vier saßen auf ihren angestammten Sesseln in seinem Büro. Sechsunddreißig Stunden nach seinem Abenteuer in Osaka schien Noguchi davon nicht weiter beeinträchtigt zu sein; aber da schon sein normales Erscheinungsbild ziemlich heruntergekommen wirkte, konnte man nicht sicher sein. Hara hatte den versäumten Schlaf halbwegs nachgeholt, aber er hatte immer noch dunkle Ringe unter den Augen; Kimura hingegen war munter wie stets. 

»Interessant, daß der Pathologe am Ort es für ratsam hielt, ein Zweitgutachten von seinem alten Professor an der Universitätsklinik Kyoto einzuholen.« 

»Wir hatten ihn durch die Polizei von Sasayama ermahnt, besonders gründlich zu arbeiten, Chef. Im Normal-fall hätte er den Tod vielleicht verzeihlicherweise einer Herzattacke zugeschrieben. Die Anomalien – der Blutsau-erstoffpegel und so weiter – sind anscheinend kaum feststellbar gewesen.« 

»Das geht aus dem Bericht klar hervor. Aber wie ist es geschehen, Hara? Keine Male im Gesicht, keine Textilfa-sern, keine Spur von Federn oder sonst irgend etwas im Nasaltrakt … Irgendeine Idee?« 

»Noch nicht, Chef. Die sehr schwachen Blutergüsse an den Handgelenken deuten daraufhin, daß das Opfer 114



festgehalten worden sein könnte, aber auch darauf, daß kein besonders großer Druck erforderlich war.« 

»Er hatte vorher ein paar Kodeintabletten genommen«, erinnerte Kimura. »Wie es im Autopsiebericht heißt. Das wundert mich überhaupt nicht, da ich gesehen habe, wie groggy er wirkte, nachdem er sich mit dem Feuerlöscher naßgespritzt und dann in das arktisch klimatisierte Gebäude gesetzt hatte. Bis er sich ins Bett geschleppt hatte, war er wahrscheinlich schon ziemlich benommen. 

Dürfte kaum viel Gegenwehr geleistet haben.« 

»Sie sagen, Sie haben diesen Bericht nach dem Gespräch mit meiner Schwägerin auf dem Polizeirevier in Sasayama abgeholt, ihn gelesen, sich wie verabredet um eins mit Kimura getroffen und ihn mit ihm erörtert.« 


»So ist es, Chef«, sagte Kimura. »Wir kamen zu dem Schluß, daß dringend etwas unternommen werden müsse. 

Also holten Hara und ich uns einen uniformierten Beamten und fuhren schleunigst zurück nach Anraku-in, um Kidos Zimmer zu versiegeln. Uns war klar, daß es wahrscheinlich zu spät sein würde, aber –« 

»Aber Sie hatten Glück, weil dieses intelligente Mädchen – wie heißt sie gleich? Yasuda – Ihnen die Arbeit abgenommen hatte.« 

»Genau. War in das Zimmer gehuscht, gleich nachdem die Rettungssanitäter den Toten weggefahren hatten, hatte alle seine Sachen in Plastiksäcke gestopft und sie irgendwo verstaut. Einschließlich der Laken und des Kopfkis-senbezuges von seinem Bett. Die Sachen sind jetzt im gerichtsmedizinischen Labor des Bezirks, und der Feuerlöscher ebenfalls. Auch den hatte sie beiseite geschafft, für den Fall, daß er mit irgendeiner Droge präpariert worden war. Eine sehr entlegene Möglichkeit, aber durchaus eine, die sich zu verfolgen lohnt.« 
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»Ein kluges Mädchen«, bemerkte Otani. »Warum ist sie nicht bei der Polizei? Vielleicht sollten wir ihr eine Anwerbebroschüre geben.« 

»Frau Migishima kann sie vielleicht dazu überreden. Ein langes Gespräch hat sie schon mit ihr geführt.« Ein großartiger Witz war das nicht, aber daß er von Hara kam, war eine Überraschung, und es folgten ein paar Augenblicke der allgemeinen Entspannung und des Sesselrük-kens. 

»Also gut. Zu Detective Migishimas Vernehmungspro-tokoll kommen wir gleich. Offensichtlich hatte die junge Frau einen Verdacht, und Kimura hatte am Vormittag ganz zu Recht etwas Eigenartiges an ihrem Verhalten gefunden. Bevor wir darauf eingehen, möchte ich im Kopf die Abfolge der Ereignisse klar ordnen«, sagte Otani. »Sie zuerst, Hara. Wie sind Sie mit meiner Schwägerin zu-rechtgekommen? Sie wußten zu dem Zeitpunkt noch nicht, daß Kido ermordet worden war.« 

»Frau Professor Yanagida ist eine sehr beeindruckende Dame, Chef. Und, wenn ich das sagen darf, eine sehr schöne Dame noch dazu.« Wenn Haras Witzchen schon eine Glocke hatte läuten lassen, so war diese galante Bemerkung eine kleine Sensation. Kimura jauchzte vor Vergnügen, und Noguchis tonnenförmiger Wanst erbebte. 

Die Muskeln an Otanis Mund zuckten, aber als er sprach, war sein Tonfall leise fragend. »Sie haben sich in sie verliebt?« 

Hara zeigte sich unbeirrt, entschlossen, aber mit einem Hauch von Farbe auf den Wangen. »Selbstverständlich nicht, Chef. Ich habe indessen einen äußerst günstigen Eindruck von der Frau Professor als einer durch und durch glaubwürdigen, äh, Informantin gewonnen. Sie ist erkennbar eine hochintelligente und gebildete Dame, eine 116



Intellektuelle und Wissenschaftlerin. Diese Eigenschaften und Vorzüge schließen nicht unweigerlich aus, daß jemand entweder leichtgläubig ist oder eine lebhafte und vielleicht unzuverlässige Phantasie besitzt; aber ich bin davon überzeugt, daß Professor Yanagida eine klarblik-kende, nüchterne Person ist, und ich vertraue ihrem Urteil.« 

»Kurz gesagt, sie gefiel Ihnen, und Sie finden, daß man ihre Ideen ernstnehmen sollte.« 

»So ist es, Chef, und ich möchte betonen, daß nachträgliche Erkenntnisse mit dieser Meinung nichts zu tun haben. Die Frau Professor hat die beiden Unglücksfälle, die Professor Kido betrafen, konzis und klar geschildert: Bei einem Besuch in einem Shinto-Schrein brach ein massiver Dachbalken ein und verfehlte seinen Kopf um wenige Zentimeter, und einmal kam ein Pfeil durch das Fenster in den Aufenthaltsraum geflogen und verfehlte Kido um Haaresbreite, als nur er, Frau Professor Yanagida und eine australische Akademieteilnehmerin anwesend waren.« 

»Bei dieser Pfeilgeschichte kann es sich nicht möglicherweise um einen Unfall handeln?« 

»Doch, Professor Yanagida ist auch dieser Meinung, Chef, und sie war, als es passierte, verblüfft über Kidos Reaktion. Er unternahm nicht den geringsten Versuch, den Schuldigen ausfindig zu machen. Wenn ich fortfahren darf 

– sie hat überdies informative Charakterskizzen der führenden Persönlichkeiten in der Sommerakademie zur Verfügung gestellt, und zwar in Form von handschriftli-chen Notizen, die ich in die Textverarbeitung habe geben lassen.« Hara hob den säuberlichen Ordner auf, den er neben seinem Sessel auf den Boden gelegt hatte, und reichte Otani und Kimura Fotokopien eines zweiseitigen Schriftstücks; Noguchi hatte abwehrend den Kopf geschüttelt. 
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Otani hatte die Blätter in ein paar Sekunden überflogen. 

»Könnte sich als nützlich erweisen. Ich werde es später studieren. Wir werden ohnehin eine komplette Liste aller dort Anwesenden brauchen. Was hatte sie über Kidos Tod zu sagen? War sie angesichts der vorhergegangenen Beinahe-Unglücksfälle zu der übereilten Schlußfolgerung gelangt, daß an der Sache etwas faul sein müsse?« 

»Nein, Chef. Es wäre verständlich gewesen, wenn sie es getan hätte, aber Professor Yanagida hat peinlichst vermieden, irgend etwas als selbstverständlich vorauszu-setzen. Natürlich und ganz zu recht nahm sie an, daß die Todesursache Gegenstand einer sorgfältigen Untersuchung sein würde.« 

»Hat sie die Bemerkung erwähnt, die Kimura von der Australierin hörte? Lassen Sie mich eben nachschauen, was sie über diese Frau geschrieben hat … Ich lese es vor: 

›Threlfall, Margaret: Australische Japanischlehrerin an der High School, wahrscheinlich etwa fünfzig Jahre alt. Ge-schieden, kinderlos. Häufig zusammen mit William Ashley, mit dem sie engstens befreundet zu sein scheint. 

Kompetente mündliche Beherrschung des Japanischen; kann eine Tageszeitung unter häufigem Rückgriff auf ein Lexikon lesen und verstehen. Laut, direkt, von sich eingenommen. Betrachtete Professor Kido offenbar in gewisser Weise als Witzfigur, aber auch als scharfsichti-gen Menschenbeobachter. Als bekannt wurde, daß Kido verstorben war, deutete sie in englischer Sprache offen an, daß er ermordet worden sei; aber dabei handelte es sich möglicherweise um den Versuch eines Witzes von gewohnt schlechtem Geschmack.‹ So, so. Meine Schwägerin ist anscheinend selbst auch eine scharfsichtige Menschen-beobachterin. Ich möchte wirklich nicht lesen, was sie über mich zu sagen hätte.« 

»Nein, Chef.« 
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Otani warf Hara einen mißtrauischen Blick zu. Die Bemerkung an sich war bedeutungslos, aber ihm kam doch der Gedanke, daß Hara, sollte Michiko sich bei dem Tête-à-tête im Coffeeshop bewogen gefühlt haben, ihre Ansichten über den Mann ihrer Schwester zum besten zu geben, gewiß aufmerksam zugehört haben dürfte. Vielleicht hatte er deshalb in so hohen Tönen von ihren intellektuellen Fähigkeiten und ihrer Urteilskraft gesprochen. 

»Sie muß überrascht gewesen sein, als sie Sie mit Kimura und einem uniformierten Streifenpolizisten in Anraku-in auftauchen sah, nachdem Sie nur eine Stunde zuvor in inniger Freundschaft voneinander Abschied genommen hatten«, bemerkte er ein wenig säuerlich und wandte sich dann an Kimura. »Womit wir bei Ihnen wären. Sie hatten einiges zu erklären.« 

»Nun, ja und nein, Chef.« Otani fand, daß er ein entschieden verschlagenes Gesicht machte, und geduldig wartete er auf Kimuras Erläuterung. 

»Ich glaube, Ashley war ehrlich verblüfft, als Hara und ich zu ihm hereinmarschiert kamen und uns als Polizisten zu erkennen gaben, die die Umstände von Kidos Tod zu untersuchen hatten. Die Sekretärin, Shoko Yasuda, ebenfalls – der Ausdruck der Erleichterung in ihrem Gesicht sollte an sich schon als Beweismittel zu den Akten genommen werden. Aber ich – äh … das heißt, ich fürchte, eine der ausländischen Personen, mit denen ich gesprochen hatte, war bereits zu dem Schluß gekommen, daß ich nicht war, was ich zu sein vorgab.« 

»Wie heißt die Frau?« fragte Otani, der keinen Augenblick lang bezweifelte, daß es sich um eine Frau handelte, und er wandte sich wieder seiner Kopie von Michikos Notizen zu. 
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»Dr. Philippa Kilpeck.« 

»Und wie hat sie Sie durchschaut?« 

»Es lag an meiner Kamera, fürchte ich. Ich bin kein Fotograf, wie Sie wissen, und deshalb habe ich eine von diesen automatischen, die einem alles abnehmen. 

Dr. Kilpeck hat das gleiche Modell, und sie hat es in London für weniger als fünfzig Pfund gekauft – das sind ungefähr zwölf- oder dreizehntausend Yen.« 

»Und sie folgerte ganz richtig, daß der  Kobe Shimbun von seinen Mitarbeitern eine bessere Ausrüstungsqualität erwartet. Verstehe. Ah, hier ist sie schon. ›Kilpeck, Philippa. Britin, Mittelalter-Historikerin, ledig, Ende Dreißig. Promotion an der London University. Solide Wissenschaftlerin mit beträchtlichen Veröffentlichungen. 

Spezialistin für englische Geschichte des 15. Jahrhunderts, aber extrem gut informiert über parallele Ereignisse im mittelalterlichen Japan, vor allem über Onin-Krieg. Schon länger bekannt mit Prof. Kido, von dem sie mit Hochachtung und Bewunderung spricht. Blond, attraktiv, elegante Erscheinung, charmantes und höfliches Benehmen, wirkt aber zurückhaltend und macht den Eindruck einer gewohnheitsmäßig aufmerksamen Beobachterin‹ – hat Ihren billigen Fotoapparat bemerkt, nicht wahr, Kimura – ›hat ein paar alltagssprachliche japanische Wendungen gelernt, die Sprache aber nicht studiert …‹ und so weiter, und so weiter.« 

»Das Ärgerliche«, sagte Kimura, der offenbar immer noch grollte, »ist die Tatsache, daß ich für diese Kamera hier in Japan zwanzigtausend bezahlen mußte. Das verstehe ich nicht.« 

»Lassen wir das einmal beiseite. Diese blonde Historikerin hat Sie also mehr oder weniger von vornherein durchschaut.« 
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»Ich fürchte ja. Und als sie mich zur Rede stellte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihr reinen Wein einzuschen-ken. Denn leider schnüffelte ich gerade in einem der Wohnhäuser herum, als sie mich ertappte. Das war natürlich am zweiten Tag, und ich kam dann mit Hara zurück.« 

 »In propria persona«,  warf Hara ein, und als er lauter verständnislose Gesichter sah, ergänzte er: »Latein. Als Inspector Kimura, meine ich. Etwa eine Stunde, nachdem er von der englischen Lady demaskiert worden war, Chef. 

Großer Schaden wurde also nicht angerichtet.« 

Otani sah Kimura an und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Also gut, ich akzeptiere es, und insgesamt billige ich die Schritte, die Sie beide unternommen haben. Ich denke, ich werde Anraku-in in ein oder zwei Tagen selbst einen Besuch abstatten und mich ein wenig umschauen. Die Sommerakademie wird trotz allem fortgesetzt, nicht wahr?« 

»Ja, Chef. Zum Glück für uns, denn das bedeutet, daß uns alle Beteiligten, wenn nötig, noch eine weitere Woche für Befragungen zur Verfügung stehen, statt sich in alle Winde zu zerstreuen. Vor allem die Ausländer natürlich. 

Frau Migishima bleibt auf dem Gelände, bis sie Aussagen von allen Japanerinnen beisammen hat, und Inspector Kimura und ich nehmen uns gemeinsam die Männer vor, wobei wir Unterstützung hinzuziehen, soweit wir es für nötig halten.« 

Otani seufzte und wandte sich an Noguchi. »Tja, Ninja. 

Wissen   Sie   zufällig, wie man einen Menschen erstickt, ohne daß man eine Spur auf seinem Gesicht hinterläßt?« 

»Fragen Sie mich was anderes.« 

»Sofort. Sie haben sich geduldig alles angehört, und Sie sind vermutlich auch der Meinung, daß Kimura und Hara 121



zumindest für die nächsten paar Tage wissen, was sie zu tun haben. Was also fangen wir derweil mit diesem Miyamoto an, der es fertiggebracht hat, sich in Ihrer Gesellschaft vor der Haustür meines Kollegen in Osaka erschießen zu lassen?« 

Noguchi nahm an, daß Otani es ihm schon sagen werde, wenn er lange genug schwiege, und so war es auch. 

»Wir werden es unter uns regeln müssen; so sieht’s aus. 

Wie Sie wissen, aber die anderen vielleicht nicht: Mein Amtskollege in Osaka war in der ganzen Angelegenheit sehr entgegenkommend, als ich gestern morgen mit ihm darüber sprach. Ninja wird nicht auf den Reparaturkosten für die beiden Autos sitzenbleiben, die er zusammenstoßen ließ. Er wird auch kein Kilometergeld für die Heimfahrt nach Kobe in ihrem Polizeifahrzeug bezahlen müssen. Das mindeste, was ich dafür tun konnte, war, mich ahnungslos zu stellen, als sie mich am späten Nachmittag anriefen, um mir zu erzählen, daß sie vermutlich einen Namen für den Toten gefunden hätten. Praktischerweise wohnte der verstorbene Miyamoto knapp diesseits der Präfekturgren-ze, und deshalb können wir ihn haben. Was ist jetzt los, Kimura? Immer noch wütend, weil Sie für Ihre Kamera zuviel bezahlen mußten?« 

»Nein, nur daß einer der Lehrer in der Sommerakademie Miyamoto heißt. Töpferei, vielleicht auch Papiermacherei. 

Ich weiß es nicht mehr. Komischer Zufall.« 

»Nein. Es gibt Tausende von Miyamotos. Nicht ganz so viele wie Suzukis, aber beinahe. Also, ziehen Sie und Hara jetzt los und unterhalten Sie sich mit Ihrer Intellektuellen-horde, und Ninja und ich kümmern uns unterdessen um unseren verstorbenen Müllwerker und Billigspitzel aus Osaka.« 
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»Sie sollten es im April sehen, wenn die Kirschblüte auf dem Höhepunkt ist«, sagte Kimura und blieb stehen, um den Blick auf den Maruyama Park in sich aufzunehmen. 

»Das ist fast wie der Karneval in Südfrankreich.« 

Tatsächlich herrschte ringsumher hoher Betrieb an diesem Samstag nachmittag in Kyoto, auf dem Höhepunkt der Sommerferien. Die in ländlichem Stil gehaltenen Restaurants und Teehäuser hatten regen Zulauf: Berge von geschabtem Eis, übergossen mit grellbuntem Sirup, waren bei den Kindern besonders beliebt, während ihre Eltern im Schatten auf den Bänken saßen und Bier oder Seven-Up tranken. In einiger Entfernung stellten japanische Touristengruppen sich auf Geheiß ihrer uniformierten, weißbehandschuhten »Bus-Girl«-Führerinnen gehorsam auf, um sich vor dem Hintergrund der hochragenden Fassade des großen Chion-in-Tempels fotografieren zu lassen. Hier und da spazierten Europäer oder Amerikaner in Ferien-kleidung umher, meist paarweise; manche stießen von Zeit zu Zeit Ausrufe des Entzückens aus, andere wirkten erhitzt und leicht ratlos. 

»Wissen Sie, es tut mir wirklich leid, daß ich Sie täuschen mußte.« 

Die ruhigen, von dem breitrandigen Strohhut überschat-teten Augen musterten ihn. »Das haben Sie heute schon ungefähr viermal gesagt. Darf ich ein für allemal darauf hinweisen, daß Sie mit Ihrer journalistischen Pose viel-123



leicht Bill Ashley etwas haben vormachen können, aber daß ich sie vom ersten Augenblick an einzigartig unglaub-haft fand?« 

Trotz der Tageshitze sah Philippa Kilpeck kühl und elegant aus in ihrer offenen Baumwolljacke über einem ärmellosen Seidentop und einer weiten Hose. Sie hatte ihr Hutband gewechselt; es war jetzt ebenso austernfarben wie ihre Kleidung, und sie trug eine Perlenkette um den Hals. Heute aber hatte sie flache Schuhe an, die sie sehr viel kleiner und verletzlicher aussehen ließen. 

»Andererseits«, fuhr sie nachdenklich fort, »muß ich zugeben, daß ich niemals auf den Gedanken gekommen wäre, daß Sie Polizist sein könnten. Gut, daß Sie den beeindruckenden Inspector Hara bei sich hatten, der für Sie bürgen konnte, als Sie am Nachmittag zurückkamen. 

Bis dahin hatte ich ernsthafte Zweifel an Ihnen.« 

»Aber ich habe Ihnen erklärt, wieso ich in einem der Wohnhäuser erschienen war. Ich hatte keine Ahnung, daß es dasjenige war, in dem Sie wohnten, bis ich Ihren Namen an der Tür sah.« 

»Das ist kaum eine Erklärung für die Tatsache, daß Sie anscheinend schon eine ganze Weile so dastanden und das Schild anstarrten, als ich Sie überraschte. Oder weshalb Sie mich einluden, Sie nach Kyoto zu begleiten. Ihre Fragen hätte ich durchaus bereitwillig auch in Anraku-in beantwortet.« 

»Das hätten Sie sicher getan. Aber die Busfahrt dauert nur eine Dreiviertelstunde. Ich weiß, daß Kyoto Sie interessiert und, verdammt noch mal, es ist Samstag nachmittag. Wie wär’s mit einer Tasse Tee oder Kaffee?« 

Sie waren jetzt seit fast zwei Stunden zusammen unterwegs, und Kimura dachte sich, daß selbst die ausgegliche-ne Dr. Kilpeck vielleicht gern eine Damentoilette aufsu-124



chen würde. Er war gut in solchen Dingen. 

»Danke, ich hätte nichts dagegen.« 

Kimura führte sie zu einem düsteren, im westlichen Stil errichteten Gebäude, das versteckt in einer Ecke des Parks stand. »Es ist interessanter dort, als man vermuten möchte, wenn man es so sieht.« 

»Es sieht irgendwie so aus wie ein Haus, in dem ein reicher viktorianischer oder edwardianischer Freiberufler gewohnt haben könnte. In England, meine ich. Was ist es denn?« 

»Das Damen-Hotel Kyoto.« 

»Ein Damenhotel? Wie außergewöhnlich.« 

»Es gibt immer noch ein paar davon hier und dort in Japan. In den Coffeeroom gelangt man durch den Seiten-eingang dort. Ich glaube, den Haupteingang benutzen sie heutzutage nur noch für große Empfänge und so weiter.« 

Als sie drinnen waren, wies Kimura diskret den Weg zu den Toiletten, ging selbst rasch auf die für Herren bestimmte und stand abwartend in der opulenten Empfangs-halle, als Dr. Kilpeck zurückkam. 

»Das ist phantastisch!« rief sie, und zum erstenmal sah er ein breites, offen vergnügtes Lächeln in ihrem Gesicht. 

»All diese wunderbaren Marmorstatuen überall, und diese Treppe!  Wem, um alles in der Welt, gehört denn so etwas?« 

»Das weiß ich nicht genau. Der Stadt Kyoto, denke ich. 

Es ist immer noch ein Hotel nur für Frauen, aber ich kann mir nicht vorstellen, wer hier würde wohnen wollen.« 

»Ich zum Beispiel ganz bestimmt.« 

Das schmucklos moderne Dekor des Coffeeshops bildete einen tristen Kontrast zu dem Prunk der Hotelsalons, in die man nur einen Blick werfen konnte, weil sie für 125



Hotelgäste reserviert waren. Trotzdem blieb Philippa Kilpeck lebhaft, sogar freundlich, als sie Platz genommen hatten und mit Zitronentee und Erdbeertörtchen versorgt worden waren. 

»Sie haben gesagt, Sie waren schon zwei- oder dreimal in Kyoto, seit Sie in Japan sind«, bemerkte Kimura. 

»Ja. Es war die erste Station auf der Rundreise für alle Akademieteilnehmer, und das ist nicht überraschend. Aber nicht sehr erfolgreich, was die Nicht-Japaner betraf.« 

»Ach? Warum nicht?« 

»Wir müssen einen hoffnungslos undisziplinierten und unaufmerksamen Eindruck gemacht haben. Tatsache ist, daß die meisten von uns sehr spezifische Interessen und ein gewisses Maß an Fachkenntnissen haben. Wir hatten keine Lust, wie eine Horde Schulkinder oder Touristen umhergetrieben zu werden und uns Vorträge anzuhören; dauernd spazierten wir in alle Himmelsrichtungen auseinander. Ehrlich gesagt, ich begreife nicht, weshalb Professor Leclerc sich überhaupt die Mühe gemacht hat mitzu-kommen. Er hat das alles schon dutzendmal gesehen, und es ist ihm ein Greuel, den Leuten zuhören zu müssen, wenn sie Englisch sprechen.« Dann war es, als ziehe eine Wolke über ihr Gesicht. 

»Es war nicht allzu weit weg von Kyoto, wo der arme Professor Kido seinen Unfall hatte.« 

»Seinen Unfall?« 

»Ja. Genau gesagt, es war auf der anderen Seite des Berges Hiei, bei einem berühmten alten Shinto-Schrein.« 

Sie schloß die Augen für einen Moment und versuchte, sich an den Namen zu erinnern. 

»Hiyoshi Taisha. Ja. Jetzt weiß ich’s wieder. Eine große, weitverzweigte Anlage, nicht weit vom Biwa-See.« 
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»Ich habe davon gehört, aber ich war noch nie da. Was ist passiert?« 

»Wir stiegen natürlich alle aus dem Bus, und Professor Kido und Bill Ashley versuchten, uns in einer Gruppe zusammenzuhalten, aber das war hoffnungslos; innerhalb von fünf Minuten waren die meisten Leute einfach losgezogen und gingen ihren eigenen Erkundungen nach. 

Wenn Sie noch nicht da waren, ist es schwer zu beschrei-ben; die verschiedenen Schreingebäude sind überall verstreut und verschmelzen mehr oder weniger mit dem Wald. Ich und ein oder zwei andere blieben bei Professor Kido und Ashley, und wir sahen als einzige, was passierte. 

Es war erschreckend. Wir waren bei einem für sich stehenden, untergeordneten Schrein angekommen, und Professor Kido erläuterte uns die Bautechnik. Er berührte ganz leicht einen der Stützpfeiler, und da krachte ein massiver Dachbalken herunter und verfehlte ihn um wenige Zentimeter. Es beschämt mich, sagen zu müssen, daß unsere erste Reaktion das Entsetzen über den Schaden an dem historischen Bauwerk war. Dann sahen wir natürlich, daß der arme Mann vor Schrecken zitterte, und versuchten ihn zum Bus zurückzubringen. Aber er weigerte sich entschieden, und nachher tat er die ganze Sache als unwichtig ab.« 

»Frau Professor Yanagida war bei dieser Gelegenheit auch mit Ihnen zusammen?« 

»Sie war bestimmt in Hiyoshi Taisha, ja. Sie hat nicht die ganze Tour mitgemacht, aber ich hatte großes Glück, weil sie und Professor Kido ein oder zwei Tage später mit mir allein nach Kyoto fuhren, um mir ein paar der Orte zu zeigen, für die ich mich besonders interessiere. Ihr Fachge-biet ist natürlich moderne Geschichte, aber sie ist eine Goldmine an Informationen, vor allem im Zusammenhang mit bedeutenden Frauen in der japanischen Geschichte.« 
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»Ich nehme an, Sie wissen sehr viel mehr über Kyoto als ich«, sagte Kimura, nur um höflich zu sein. 

»Ja. Bestimmt sogar.« Sie lächelte über seinen verdatter-ten Gesichtsausdruck und setzte, um die Wucht ihrer Worte zu mildern, hinzu: »Was die Vergangenheit betrifft, jedenfalls. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich bin von Beruf Historikerin, und es gibt ein paar interessante Parallelen zwischen dem, was vor etwas über fünfhundert Jahren in Kyoto vor sich ging, und dem, was zur selben Zeit in England stattfand.« 

»Wäre das der Onin-Krieg?« erkundigte sich Kimura. Es war mehr oder weniger ein Schuß ins Blaue. Er interessierte sich nicht für Geschichte, und falls er als Kind je etwas über den Onin-Krieg gelernt hatte, so mußte er es prompt wieder vergessen haben. Das Wort hatte ihm jedenfalls nichts gesagt, als es in seiner Kopie von Professor Yanagidas Porträtskizzen der führenden Akademieteilnehmer aufgetaucht war, aber was sie über ihre englische Kollegin geschrieben hatte, war ihm noch frisch im Gedächtnis. Er sah entzückt, daß Dr. Kilpeck ein verblüfftes Gesicht machte, und beugte sich eifrig interessiert vor. »Und in England waren es natürlich …« 

»Die Rosenkriege, ja«, ergänzte sie brav, und Kimura nickte weise. Auch von diesem Konflikt hatte er noch nie gehört, aber der Name erinnerte ihn wieder an den Karneval an der französischen Riviera, zwanzig Jahre zuvor, und an eine reizvolle Episode mit einem Mädchen, das die Bekanntschaft eingeleitet hatte, indem es ihm von einem der blumenbedeckten Prunkboote aus zuzwinkerte. 

»Professor Yanagida wies mich darauf hin, daß Lady Tomiyo – die Frau des Shogun Yoshimasa natürlich – 

nach der Geburt ihres Sohnes im Jahr 1464 hier eine bemerkenswert ähnliche Rolle spielte wie in England Margaret von Anjou nach der Geburt ihres Sohnes mit 128



Heinrich VI. zehn Jahre zuvor. Zwei extrem eindrucksvolle Frauen und beinahe Zeitgenossinnen.« 

»Absolut«, pflichtete Kimura ihr starr vor Langeweile bei und nahm einen kleinen Schluck Tee. »Übrigens, wußten Sie, daß ihre Schwester mit meinem Chef verheiratet ist?« 

Widerwillig ins zwanzigste Jahrhundert zurückgerissen und zunächst völlig verständnislos, blinzelte seine Begleiterin. »Wie bitte?« 

»Die Frau meines Chefs ist Professor Yanagidas Schwester.« 

»Tatsächlich.« Sie klang höchst desinteressiert. 

»Ja. Und ganz im Vertrauen: Deshalb bin ich an dem Tag überhaupt in Sasayama aufgekreuzt. Ich wollte ohnehin nach Anraku-in, als ich Sie an der Bushaltestelle sah.« 

»Ich bin nicht sicher, daß ich Sie da verstanden habe. 

Sagten Sie, Professor Yanagida habe Sie gebeten, die Sommerakademie zu besuchen?« 

»Nein, das nicht gerade. Hören Sie, das ist wirklich vertraulich; also behalten Sie es bitte für sich. Professor Yanagida war zu dem Schluß gekommen, daß hier etwas Komisches im Gange sei. Genau gesagt, sie machte sich Sorgen um den Direktor, um Kido. Anscheinend hatte jemand es auf ihn abgesehen. Sie hatte nicht viel Handfestes – vielleicht dachte sie dabei an den Unfall in Hiyoshi Taisha, von dem Sie gerade erzählt haben. Deshalb habe ich gefragt, ob sie dabei war. Jedenfalls beunruhigte es sie so sehr, daß sie sich privat mit meinem Chef darüber unterhielt, und er bat mich, ich möge mich einmal unauffällig und inoffiziell in der Sommerakademie umsehen. 

Als Kido dann so plötzlich starb, sah es so aus, als habe Frau Yanagida möglicherweise recht gehabt, und der Chef 129



– sein Name ist übrigens Superintendent Otani – schickte Inspector Hara hin, um sie offiziell zu vernehmen. Es hätte sich nicht geschickt, wenn er es selbst übernommen hätte, als Verwandter. Und ich war natürlich noch getarnt.« Er schenkte ihr ein spitzbübisches Lächeln. »Nur Sie konnte ich natürlich nicht zum Narren halten.« 

»Und jetzt vernehmen Ihre Kollegen und Sie jeden in der Sommerakademie. Offensichtlich haben sie also guten Grund zu der Annahme, daß Professor Yanagida recht hatte.« 

»Leider ja. Möchten Sie noch etwas Tee zu dem Rest Kuchen?« 

»Oh … Nein, vielen Dank. Er ist köstlich, aber ich glaube, ich kann nicht mehr. Von mir aus können wir gehen, wenn Sie wollen. Vielen Dank. Es ist ein faszinierendes Gebäude, und ich bin froh, daß ich es gesehen habe.« 

»Wohin möchten Sie jetzt gehen?« 

»Tut mir leid, ich weiß es eigentlich nicht … Zum Silbernen Pavillon vielleicht, wenn wir noch Zeit haben? 

Ich kann mich an den japanischen Namen nicht erinnern.« 

»Ginkaku-ji«, sagte Kimura ohne Zögern. Von japanischer Geschichte verstand er vielleicht nichts, aber mit den populärsten Sehenswürdigkeiten in Kyoto kannte er sich aus. »Da nehmen wir ein Taxi; an einem Tag wie heute ist es zu weit zum Laufen.« 

»Yoshimasa suchte den Platz aus, bevor der Onin-Krieg begann. Er kann kaum vorausgesehen haben, daß ein zehnjähriger Konflikt bevorstand, der Kyoto in Schutt und Asche verwandeln würde. In eine Geisterstadt.« 

»Vermutlich nicht.« 

»Trotzdem führte er das Projekt zu Ende, er ließ die 130



Villa bauen und zog schließlich dort ein, zwanzig Jahre, nachdem es ihm eingefallen war.« 

»Teufel auch.« 

Philippa warf ihm einen zutiefst argwöhnischen Blick zu, aber sie sagte nichts mehr, bis sie den Westausgang des Parks erreicht hatten und Kimura ein Taxi heranwink-te. Als sie eingestiegen waren und zum Silbernen Pavillon fuhren, brach sie das Schweigen und sagte in entschuldi-gendem Ton: »Mir ist durchaus klar, daß es unvernünftig ist zu erwarten, daß Sie meine Interessen und meine Begeisterung teilen. Ihnen geht es um das, was mit Professor Kido passiert ist. Ich kannte ihn nicht lange und nicht sehr gut, aber er war freundlich zu mir, und wenn es bei seinem Tod etwas Verdächtiges gibt, dann würde ich gern tun, was ich kann, um Ihnen zu helfen, der Sache auf den Grund zu kommen.« 

»Ich danke Ihnen, Dr. Kilpeck.« 

»Ich meine nur, es ist nett von Ihnen, mich heute zu begleiten, aber ich weiß, daß Sie Ihre Arbeit tun und Fragen stellen müssen.« 

»Das muß ich in der Tat. Aber werden Sie mir glauben, wenn ich sage, daß ich auch Ihre Gesellschaft genieße?« 

Sie sah ihn ein paar Augenblicke lang eindringlich und stumm an – sehr zur Zufriedenheit des Taxifahrers, der viel öfter in den Rückspiegel schaute, als strenggenommen notwendig gewesen wäre. Als eifriger Hörer des BBC 

World Service verstand er Englisch gut, und gefesselt lauschte er dem Gespräch über einen verdächtigen Todesfall. Die Tatsache, daß seine beiden Fahrgäste sich seiner fachmännischen Ansicht nach nicht unerheblich zueinander hingezogen fühlten, war für ihn ein zusätzlicher Bonus. 
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Etwa eine halbe Stunde später, der neugierige Taxifahrer war längst bezahlt und fuhr mit seinen Spekulationen durch einen anderen Teil von Kyoto, saßen Kimura und Dr. Kilpeck Seite an Seite auf der Kante des hölzernen Balkons eines der beiden Gebäude, die von dem eleganten Ruhesitz des mittelalterlichen Shoguns als einzige übriggeblieben waren, und ließen die Füße eine Handbreit über dem Boden baumeln. 

Ein Strom von Besuchern zog unmittelbar vor ihnen von links nach rechts auf dem empfohlenen Weg durch den Moosgarten dahin und nahm ihnen die Aussicht, allerdings nicht so sehr, daß der mächtige gestutzte Kegel aus silbernem Sand verdeckt wurde, der ein paar Schritte weit rechts vor ihnen vom Boden aufragte. Etwa zehn Meter dahinter hob sich der kleine, anmutig zierliche zweistöckige Silberne Pavillon selbst vor einer Baumgruppe ab. 

»Der Sand ist so vollkommen symmetrisch geformt, daß er unreal aussieht, nicht wahr? Man fragt sich, weshalb das nicht alles wegrutscht.« 

Kimura nickte beipflichtend und studierte sein Exemplar der Broschüre, die sie beide bekommen hatten, als sie ihre Eintrittskarten bezahlt hatten. »Anscheinend konnten die Leute drüben im Pavillon sitzen und zusehen, wie der Mond aufging und auf dem Sand schimmerte. Das sollte aussehen wie der Fuji, aber ich persönlich kann nicht viel Ähnlichkeit erkennen. Wieviel Tonnen Sand das wohl sein mögen? Zehn? Zwanzig?« 

»Schwer zu schätzen. Eine Menge, wenn man es bewegen soll, aber eine winzige Leistung, verglichen mit dem Graben, der im zweiten Jahr des Onin-Krieges zwischen dem Yamana- und dem Hosokawa-Heer quer durch die Stadt gezogen wurde. Professor Kido sagte, erhaltenen Aufzeichnungen zufolge war er zehn Fuß tief und zwanzig Fuß breit, und lang genug, um bis zu zweihunderttausend 132



Soldaten auf beiden Seiten voneinander zu trennen. 

Vermutlich war er davon besonders gepackt, weil er selbst Ausgrabungen machte. Stellen Sie sich vor, was für Schätze da vielleicht zu finden wären, wenn man diesen Graben genau lokalisieren und freilegen könnte!« 

Kimura lächelte. »Er liegt wahrscheinlich unter etlichen mehrgeschossigen Häuserblocks. Für immer verschüttet, schätze ich. Als wir vorhin vom Taxi heraufkamen, sagten Sie, Kido sei anscheinend in guter Form gewesen, als Sie mit ihm und Professor Yanagida herkamen, richtig?« 

»Das dachte ich auf jeden Fall. Er war ein Enthusiast, und ich hatte den Eindruck, daß er nie so glücklich war wie dann, wenn er an den physischen Überbleibseln des mittelalterlichen Japan arbeiten konnte. Aber jetzt, da Sie es erwähnen, kam er mir doch eine Zeitlang ziemlich erregt vor, gleich nachdem er mir von dem Graben erzählt hatte. Er redete kurz mit Professor Yanagida auf japanisch 

– sie hatten beide die Großzügigkeit, sonst um meinetwil-len meistens Englisch zu sprechen, auch miteinander –, und es klang fast, als sei er wütend über irgend etwas. 

Dann wandte er sich an mich und entschuldigte sich, sagte etwas davon, daß Ausgrabungen oft mit viel Ärger verbunden seien, und wechselte das Thema. Ich nehme an, es hatte etwas mit seinem Beraterposten bei der Behörde in Kyoto zu tun. Jemand hat mir einmal erzählt, daß er und sein Ausschuß immer befragt werden müßten, wenn ein großes Bauprojekt zu genehmigen ist, falls das Risiko der Zerstörung wichtiger historischer Orte besteht.« 



»Tja«, sagte Philippa Kilpeck, als sie schließlich kurz vor sechs Uhr wieder an der Bushaltestelle in Sasayama angekommen waren. »Vielen Dank für einen höchst interessanten Nachmittag, Inspector.« 
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»Und ich danke Ihnen. Ich habe viel Neues erfahren.« 

Kimura lächelte. »Über den Onin-Krieg und andere Dinge.« 

»Fahren Sie jetzt nach Kobe zurück?« 

»Ich? O nein. Ich muß mich um halb sieben mit meinen Kollegen zu einer Besprechung in Anraku-in treffen. Und dann übernachte ich hier in Sasayama. Ich habe ein Zimmer im Bahnhofshotel gebucht, gleich drüben auf der anderen Straßenseite. Ich, äh … Dr. Kilpeck?« 

»Ja?« 

»Vermutlich könnte ich Sie nicht dafür interessieren, heute abend mit mir zu essen? Auf rein gesellschaftlicher Basis, meine ich.« 

»Wissen Sie, Inspector, ich glaube, Sie könnten es doch. 

Auf rein gesellschaftlicher Basis natürlich.« 
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William Ashley war einer der ersten, die sich in dem improvisierten Dozentenzimmer im Unterrichtsgebäude einfanden, und nach einem kurzen Blick in die Runde schaute er ungeduldig auf die Uhr. Michiko Yanagida war schon da und unterhielt sich leise mit Inger Lindblad. Der alte Miyamoto- sensei,  der Papiermacher, saß heiter gelassen allein in einer Ecke. Tagsüber in seiner Werkstatt trug er einen kurzen  happi- Kittel über einer gewöhnlichen Bluejeans, aber abends erschien er stets in einem schlichten blauen Kimono, der seinen federzarten weißen Bart bewundernswert hervorhob und ihm das Aussehen eines chinesischen Weisen auf einer alten Tuschzeichnung verlieh. 

Die anderen kamen nach ein, zwei Minuten ebenfalls: Howard Bayliss, begleitet von Teramoto- sensei,  dem Bogenschießlehrer, und Maggie Threlfall. Ihnen auf den Fersen folgten der Japanischlehrer, Herr Kobayashi, begleitet von seinen drei hingebungsvollsten Schülern, zwei kurzhaarigen jungen Männern aus Singapore und dem gutaussehenden, rasend intelligenten Reginald Kwok aus Hongkong. Ashley war einigermaßen überrascht, als auch Professor Leclerc in der Tür erschien und elegant auf seinen Stock gelehnt dort stehenblieb, gelassen im Zimmer umherblickte und sich dann zu einem der beiden noch freien Sessel begab, wo er sich niederließ. 

Um zehn nach acht, es waren insgesamt mehr als ein 135



Dutzend Leute gekommen, klopfte Ashley mit den Fingerknöcheln ein paarmal auf die hölzerne Armlehne seines Stuhles, und das allgemeine Konversationsgemur-mel erstarb. »Ich denke, wir sollten anfangen. Freunde, ich möchte Ihnen allen dafür danken, daß Sie heute abend hier erschienen sind. Ich habe dieses spezielle, informelle Meeting der Akademieteilnehmer aus Übersee und der Dozenten ziemlich kurzfristig einberufen, und Ihre Reaktion empfinde ich als Ermutigung. Ich schlage vor, daß wir Englisch sprechen, weil die Mehrheit der Anwesenden in diesem Raum sich, glaube ich, in dieser Sprache eher zu Hause fühlt als im Japanischen.« Er schaute mit leisem Unbehagen in Richtung des in sprachlichen Dingen empfindsamen Professors Leclerc, aber der Franzose machte ein ungerührtes Gesicht. Etwas mutiger fuhr Ashley fort. »Und natürlich verstehen alle unsere erfahrenen Lehrer die englische Sprache.« Höflich nickte er zu den Herren Teramoto und Miyamoto hinüber; von beiden hatte seit Beginn der Sommerakademie noch kein Mensch ein englisches Wort vernommen. 

»Sollte einer unserer japanischen Kollegen freilich den Wunsch haben, einen Diskussionsbeitrag zu leisten, ist er selbstverständlich eingeladen, dies auf japanisch zu tun. 

Wir haben genug Dolmetscher unter uns, um sicherzugehen, daß alles, was Sie zu sagen haben, von jedermann verstanden werden wird. Ist das okay?« 

Niemand sagte laut Ja, aber man gab doch hier und dort seine Zustimmung kund, und nach ein oder zwei Sekunden fuhr Ashley fort. »Inzwischen wissen Sie alle, daß der tragische Tod unseres akademischen Leiters, Professor Kido, der Gegenstand einer von Inspector Takeshi Hara von der Präfekturalpolizei in Kobe geführten Untersuchung ist. Und viele von uns sind bereits von einem oder mehreren Polizisten vernommen worden. Darf ich in 136



diesem Punkt einmal um Handzeichen bitten … wie viele von Ihnen hat man bereits um eine Aussage gebeten?« 

Ashley hob die eigene Hand und schaute sich um. »Danke. Anscheinend also etwas mehr als die Hälfte, und dazu vermutlich noch einmal der gleiche Teil derer, die es nicht schaffen konnten, an dieser Versammlung teilzunehmen. 

Ich denke, wir können annehmen, daß man bis morgen abend auch mit dem Rest gesprochen haben wird. Für den Fall nun, daß irgend jemand annehmen sollte, ich als Verwaltungsleiter der Sommerakademie sei von der Polizei ins Vertrauen gezogen worden, möchte ich ganz klar sagen, daß dies nicht geschehen ist. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, weshalb die Ermittlungen eingeleitet worden sind. Ja, Mr. Weiße?« 

Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Manfred Weiße aufstehen, um zu den Versammelten zu sprechen, doch er setzte sich nur kerzengerade hin. »Man muß zweifellos annehmen, daß den Behörden gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen sind, die seit Professor Kidos Tod zirkulieren.« In der Totenstille, die auf seine Bemerkung folgte, vermieden es alle mit peinlicher Sorgfalt, Maggie Threlfall anzusehen, die selber völlig gefaßt erschien. 

Ashley zögerte mit seiner Antwort, und es war Howard Bayliss, der Rüstungssammler, der das Schweigen brach. 

»Als Anwalt würde ich sagen, daß die Polizei in Japan ebensowenig geneigt sein dürfte, allein auf der Grundlage von Gerüchten eine Menge kostbare Zeit und Energie auf eine Untersuchung zu verwenden, wie sie es in Amerika wäre. Was die Gerüchte angeht – na, es ist doch nur natürlich, wenn die Leute spekulieren. Wir alle hatten Professor Kido am Morgen noch gesehen, und er war anscheinend völlig gesund.« 

»Aber er war mindestens fünfundfünfzig, vielleicht sogar knapp sechzig, nicht wahr? Männer seines Alters …« 
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Inger Lindblad zuckte die Achseln. 

»Ein Herzanfall, glaube ich«, warf Herr Kobayashi ein. 

»Eine der japanischen Studentinnen, in der Töpferei, glaube ich, erwähnte, daß sie gehört habe, wie einer der Rettungssanitäter so etwas sagte. Und das habe ich auch Inspector Hara gesagt, als er mich heute nachmittag vernahm.« 

»Moment, Moment, bitte …« Ashley hob die Hand, um zu beenden, was sich zu einer allgemeinen Diskussion auszuwachsen schien. »Bitte lassen Sie uns die Gerüchte für einen Augenblick vergessen. Wir sind heute abend nicht hier, um eine private Untersuchung in Gang zu setzen. Alles, was ich Ihnen sagen wollte und was ich jetzt wiederhole, ist das, worauf Mr. Bayliss schon hingewiesen hat: daß die Polizei – neben den Gerüchten – einen Grund haben muß, uns alle zu vernehmen. Aber daß man mir diesen Grund nicht genannt hat. Ich habe Ihnen von Inspector Hara nichts weiter zu sagen, als daß sie damit rechnen, Sie spätestens am kommenden Montag oder Dienstag nicht mehr belästigen zu müssen. Und natürlich endet die Akademie planmäßig am Freitagmittag; die Teilnehmer werden Anraku-in dann im Laufe des Nachmittags verlassen. Sie haben noch eine Frage, Mr. Weiße?« 

»Es ist meine erste Frage. Meine Anmerkungen vorhin hatten die Natur einer Hypothese«, korrigierte Weiße mißbilligend. 

»Meine Frage lautet folgendermaßen: Wenn die Polizei 

– ich vermute einmal, nach einer Autopsieuntersuchung – 

Hinweise darauf entdeckt hat, daß hier eine faule Partie … 

wie sagt man –?« 

»Foul Play, Manfred.« 

»Danke«, sagte Weiße mit einer leichten Verneigung zu 138



Maggie Threlfall. »Foul Play, ja, natürlich. Wenn man also nun  nach   Professor Kidos Tod ›Foul Play‹ vermutet, warum war dann ein Polizeibeamter hier in Anraku-in, bevor   er starb?« Er preßte die Lippen zusammen und funkelte Ashley an. »Und warum, Herr Direktor, haben Sie ihn einer Reihe von uns als Journalisten vorgestellt?« 



»Ashley machte ein furchtbar verlegenes Gesicht, wie Sie sich wohl vorstellen können.« Michiko Yanagida lächelte die junge Frau an, die adrett auf dem einzigen Lehnstuhl in ihrem Schlaf- und Arbeitszimmer saß. Sie selbst hatte sich auf dem Bett niedergelassen und die Beine mädchen-haft seitlich hochgezogen. Es war Viertel nach zehn, und die Versammlung war vor zwanzig Minuten zu Ende gegangen. 

Michiko kannte Senior Detective Junko Migishima von der weiblichen Kriminalpolizei seit nicht mehr als vierundzwanzig Stunden, aber sie war ihr sofort sympathisch gewesen, und je öfter sie sie sah, desto besser gefiel sie ihr. Tatsächlich hatte Michiko, schon bevor Hara sie miteinander bekannt gemacht hatte, von ihrer Schwester einiges über Junko gehört, und sie war voreingenommen in ihrer Gunst. Dabei machte sie sich nicht die Mühe, jedes bißchen Klatsch und Tratsch in Erinnerung zu behalten, die Hanae ihr mit dem Tee servierte, wann immer sie sich trafen – meistens zu Hause in Rokko, wenn Otani in sicherer Entfernung arbeitete –, aber ein guter Teil war doch hängengeblieben. 

Vor allem wußte Michiko, daß die Otanis vor einigen Jahren nach Junkos Hochzeit mit einem anderen Polizisten als Gäste auf dem Empfang gewesen waren und daß sie sich nicht nur dem Druck, eine Familie zu gründen, mit Festigkeit widersetzt, sondern darüber hinaus ihre professionellen Fähigkeiten demonstriert hatte, indem sie sich 139



vor ihrem Mann hatte befördern lassen. Diese letzten beiden Informationen waren Michiko ganz besonders gut im Gedächtnis geblieben, denn solche Zeichen von weiblicher Unabhängigkeit und Initiative fanden ihren besonderen Beifall. 

»Das glaube ich gern. Wie hat er denn nur darauf geant-wortet? Wenn er zugegeben hat, daß Inspector Kimura ihn getäuscht hat, muß er ja schrecklich das Gesicht verloren haben.« 

»Das hätte er ganz sicher, aber zu seinem Glück – zumindest in dieser Hinsicht – beantwortete der Deutsche die Frage für ihn. Er ist übrigens ein sehr fähiger Kalligraph; ich habe einige seiner Arbeiten gesehen. ›Ich denke, wir kennen die Erklärung bereits‹, sagte er mit seiner kalten Stimme. ›Der Grund ist natürlich, daß meine Hypothese über die Gerüchte auf fester Grundlage steht. Sie zirkulieren seit mindestens einer Woche, und Sie und Kido hatten beschlossen, die Polizei einzuladen, damit sie uns bespitzelt!‹ Das rief natürlich einigen Aufruhr hervor, er begann zu brüllen, und ich konnte nicht mehr alles verstehen, was er sagte. Irgend etwas davon, daß er Ashley der deutschen Botschaft melden wolle, glaube ich, und vielleicht wollte er auch den Verwaltungsvorstand von Anraku-in verkla-gen.« 

»Ich verstehe. Und was geschah dann?« Junkos normalerweise fröhliches Lausbubengesicht war jetzt ernst. 

»Die Australierin, Threlfall, fing ebenfalls an zu schreien 

– ungefähr in dem Sinn, daß es wohl nicht viel genützt habe, nicht wahr, und daß hoffentlich die anderen Polizisten – also Sie und Inspector Hara und die anderen natürlich – bei der Untersuchung des Mordes bessere Arbeit leisten würden als Inspector Kimura bei seiner Verhinderung.« Michiko errötete. »Tatsächlich belegte sie Herrn Kimura sogar mit einem obszönen Namen.« 
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»Sie sollten nur mal hören, wie wir ihn im Hauptquartier hinter seinem Rücken manchmal nennen«, meinte Junko ruhig. »Na, ich danke Ihnen vielmals, daß Sie mich ins Bild gesetzt haben,  sensei.  Ich nehme an, danach brach die Versammlung auseinander?« 

»Ja. Der Amerikaner, Howard Bayliss, ist ein sehr nüchterner Mann, und er versuchte, die Leute zu beruhigen, aber es war hoffnungslos.« Michiko senkte die Stimme. »Ehrlich gesagt«, tuschelte sie mit einem vielsagenden Blick zur Wand des Nachbarzimmers, »meine dänische Zimmer-nachbarin, Frau Lindblad, schien den Streit richtig zu genießen. Die Japaner, das muß ich kaum erwähnen, benahmen sich tadellos. Teramoto- sensei   ist freilich Zen-Priester, und da kann man erwarten, daß er gelassen bleibt; Miyamoto- sensei lächelte nur, als beobachte er eine Horde zankender Kinder. Ich persönlich mag Ausländer ganz gern, aber eigentlich sind sie doch merkwürdig, nicht wahr? 

Nehmen Sie nur mal Ashley. Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund er die Versammlung überhaupt einberufen hat. Das einzige, was er uns schließlich wirklich zu sagen hatte, war, daß er uns nichts zu sagen habe.« 

Junko lächelte. »Die  gaijin  haben schon komische kleine Angewohnheiten. Ich habe heute abend mit Shoko Yasuda gesprochen. Das hat nun nichts mit dem Fall zu tun, aber sie hat erzählt, daß sage und schreibe drei von ihnen versucht haben, mit ihr ins Bett zu gehen, seit die Sommerakademie begann. Nicht alle gleichzeitig, wie ich mich beeilen muß hinzuzufügen, und ich sollte lieber keine Namen nennen.« 

Michiko verdrehte die Augen zur Decke.  »Männer!« 

sagte sie mit erbitterter Verachtung, und Junkos Grinsen wurde noch breiter. 

»Na, zwei von den dreien zumindest«, antwortete sie mit einem kurzen, boshaften Blick zur Nachbarwand. 
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Als sie Michiko Yanagidas Zimmer verlassen hatte, stattete Junko dem Damenwaschraum am Korridor einen Besuch ab, und sie wusch sich eben die Hände, als sie das Flappen von Plastikslippern vor der Tür hörte. Es klang nach mehr als einem Paar, und ihr war, als sei auch kaum hörbares Gemurmel an ihr Ohr gedrungen, aber sicher war sie nicht. Jedenfalls waren der oder die Träger der Slipper vom Eingang des Hauses gekommen. Hastig drehte sie das Wasser ab und blieb dann ganz still stehen, und deutlich hörte sie, wie eine Tür in der Nähe erst geöffnet und ein paar Sekunden später wieder geschlossen wurde. 

Junkos Neugier war erwacht. Sie öffnete die Wasch-raumtür, vergewisserte sich, daß der Korridor jetzt verlassen dalag, zog ihre Slipper aus und schlich barfuß und lautlos in die Richtung, aus der das Geräusch der Tür gekommen war. In diesem Teil des Korridors gab es nur drei Türen, und Junko war ziemlich sicher, daß die erste diejenige war, für die sie sich interessierte. 

Sie warf einen Blick auf die Karte im Rahmen, »DR. 

PHILIPPA KILPECK«. Und jawohl, es war Dr. Kilpeck, die da empfing. Junkos Kenntnisse der englischen Sprache waren letzten Endes nicht existent, aber es versteht sich, daß sie sie erkannte, und sie hatte keinen Zweifel daran, daß es kein Radio war, was sie da hören konnte. Denn zwar war die Frauenstimme ihr nicht bekannt, aber die Männerstimme sehr wohl. Und Inspector Kimura, bei seinen Mitarbeitern weithin und abschätzig bekannt als 

»Prinz«, »Pretty Boy« und »Der Racker«, wäre ganz und gar nicht entzückt, sie hier draußen vor dem Zimmer auf Zehenspitzen herumschleichen zu sehen. 

Andererseits waren sie gerade erst hineingegangen. 

Sicher war es ungefährlich, noch wenigstens eine halbe Minute hierzubleiben und sich einen besseren Eindruck vom Tonfall der Unterhaltung zu verschaffen – sie klang 142



ja ganz freundlich, und das war jetzt zweifellos ein heiteres Glucksen, das allerdings unvermittelt abbrach – 

und jetzt ging es über in … Junko schlug die Hand vor den Mund, um einen leisen Aufschrei zu unterdrücken, und ihr Herz pochte, als der Türgriff nur wenige Handbreit vor ihr sich um einen Zentimeterbruchteil bewegte. Dann entspannte sie sich allmählich wieder, und das Lächeln, das ihren beweglichen Mund nie für lange verließ, gewann wieder die Oberhand. 

Niemand würde aus diesem Zimmer herauskommen. 

Jedenfalls nicht für eine Weile, denn wenn sie sich nicht sehr irrte, war der kurze Ausbruch weiblichen Gelächters von einem Kuß beendet worden, und entweder der Prinz oder die kühle Blonde aus England selbst hatte soeben die Tür von innen verriegelt. 
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»Ja, gut, vielleicht wäre es am besten so, wenn es dir wirklich nichts ausmacht. Ich stelle fest, daß ich hier mehr zu tun habe, als ich erwartet hatte, aber ich schätze, daß wir auf jeden Fall gegen drei von hier verschwinden können. Aber bevor ihr zwei zusammen loszieht«, fügte Otani hinzu, »möchte ich dich bitten, mir noch zu zeigen, wo die Bogenschießklasse sich trifft, Michiko. Das heißt, wenn du es weißt.« 

»Ja, ich weiß es. Auf der anderen Seite des Unterrichtsgebäudes. Da drüben.« Beim Verlassen des Wohnhauses, in dem der verstorbene Professor Kido sein Ende gefunden hatte, hatte Otani seine Frau Hanae und Michiko auf das Verwaltungsgebäude von Anraku-in zukommen sehen, und mit einer gemurmelten Entschuldigung an Hara war er quer über den Platz gelaufen, um sie abzufangen. 

Auf seinen Vorschlag hin hatte Hanae ihn auf der an-derthalbstündigen Fahrt mit dem Dienstwagen von ihrem Haus nach Sasayama begleitet. Es sei schließlich Sonntag, hatte er gemeint, und er sehe nicht ein, weshalb er den ganzen Tag auf ihre Gesellschaft verzichten solle. Er fahre ohnehin nur aus einem einzigen Grunde hin, nämlich um sich in der Anlage umzusehen und ein paar Worte mit Kimura und den anderen zu wechseln, vielleicht auch mit dem einen oder anderen japanischen Teilnehmer. Es dürfte kaum lange dauern, und Hanae werde doch notfalls sicher mit Vergnü-

gen ein Stündchen mit Michiko plaudern, oder nicht? 



144



Sobald sie in Reichweite gekommen waren, hatte Otani mit dem Beamten am Funktelefon des in Anraku-in stationierten Streifenwagens der Wache von Sasayama Kontakt aufgenommen und ihm ihre voraussichtliche Ankunftszeit mitgeteilt; trotzdem war er ein bißchen überrascht gewesen, als sein treuer Fahrer Tomita schwungvoll vor der Haupteinfahrt vorfuhr und Hara und Michiko dort warteten, um ihn zu begrüßen; die beiden unterbrachen zu diesem Zweck anscheinend ein erfreulich angeregtes Gespräch. 

Geschäftige anderthalb Stunden waren seitdem vergangen, hauptsächlich mit Unterredungen mit Hara, mit Kimura und mit der Sekretärin Shoko Yasuda – dies in Anwesenheit der Beamtin Migishima. Otani schwirrten jetzt zu viele Ideen im Kopf herum, als daß er den Ausdruck in Hanaes Auge bemerkt hatte, der verriet, daß sie etwas besonders Faszinierendes gehört hatte; aber jedenfalls hatte sie es offensichtlich überhaupt nicht eilig, nach Hause zu fahren, sondern wollte bereitwillig mit Michiko losgehen, um irgendwo etwas zu Mittag zu essen. 

Michiko führte sie an den Fahrradständern am Eingang zum Unterrichtsgebäude vorbei zur anderen Seite des zweistöckigen Gebäudes, welches durch einen ungefähr drei Meter breiten Erdstreifen von der Mauer getrennt war, die das Grundstück zu begrenzen schien. Die Mauer selbst war etwa zwei Meter hoch und aus unverputzten Beton-Hohlblocksteinen – an sich schon trist genug, aber besonders abweisend, ja unheimlich durch die Tatsache, daß sie von Stacheldraht gekrönt war. 

»Keine besonders tolle Aussicht für die Parterrefenster«, bemerkte Otani. »Wenn ihr mich fragt, von hier aus sieht es aus wie ein Gefangenenlager. Es wundert mich, daß sie so viel freien Platz gelassen haben. Meistens quetschen die Leute die Gebäude doch so eng an die Begrenzungsmau-145



ern, wie sie können. Wie sie es ja tatsächlich auch getan haben, am anderen Ende dort hinten.« 

»Na, zumindest daran ist nichts Geheimnisvolles«, sagte Michiko. »Wie ich gehört habe, sollte dieser Grundstücksstreifen immer als Bogenschießanlage verwendet werden. 

Es gibt Pläne, ihn irgendwann in einen richtigen Platz umzuwandeln.« 

Hanae fröstelte es leicht. »Na, so sieht es jedenfalls nicht sehr freundlich aus.« 

»Das finde ich auch«, sagte Otani. »Danke, Michiko. 

Aber jetzt laßt mich doch einfach allein, ja? Guten Appetit, und wir sehen uns nachher.« 

Sich selbst überlassen, und ohne an Hara zu denken, schritt Otani den Grundstücksstreifen ab; er schätzte seine Länge auf ungefähr dreißig Meter. Lang genug für Schießübungen, wenn man sich an der schmalen Seite aufstellte, und eigentlich eine ganz vernünftige, ungefährliche Lage für einen solchen Platz. Es gab keine Tür an dieser Seite des Hauses und im Erdgeschoß nur wenige Fenster, diese indessen am vorderen Ende des Streifens, so daß selbst der ungeschickteste Bogenschütze, wenn er auf die Zielscheibe zielte, kein Fenster zerbrechen und erst recht niemanden in den Zimmern gefährden konnte. 

Otani scharrte mit dem rechten Absatz am Boden; er war hart, bestand anscheinend aber aus aufgeschütteter Erde, sorgfältig geglättet und, wie es schien, regelmäßig gefegt. 

Als er den Boden am hinteren Ende genauer betrachtete, glaubte er die Spuren der staffeleiartigen Zielscheiben-ständer zu erkennen, und er fragte sich, wo sie und die anderen Gerätschaften wohl gelagert wurden, wenn sie nicht benutzt wurden. 

Der Unterrichtsblock füllte eine Ecke des Grundstücks von Anraku-in aus, und das hintere Ende lag sehr viel 146



näher an der angrenzenden Mauer als die Seite; der Abstand betrug dort höchstens einen halben Meter. Ein Mensch konnte sich hier möglicherweise gerade noch durchzwängen, aber wer immer den Bogenschießplatz angelegt haben mochte, hatte dies offensichtlich berück-sichtigt. Am Ende des Gebäudes befand sich ein kastenar-tiges Gehäuse, das eine hohe, solide Holzplatte barg; als Otani die Sache näher untersuchte, stellte er fest, daß die Platte sich auf einer Laufschiene mühelos vorschieben und an der Mauer verriegeln ließ. Wenn der Schießplatz benutzt wurde, konnte das gefährliche Ende somit sicher abgeriegelt werden. 

»Es ist besser, sich vor der Möglichkeit zu schützen, daß ein kleines Kind oder vielleicht auch ein Tier sich unwis-sentlich in Gefahr begibt.« 

Eine Ansicht, gegen die nichts einzuwenden war, eine Stimme, die ruhig klang – und Otani wäre fast aus dem Anzug gefahren, denn der Sprecher stand unmittelbar hinter ihm, und er hatte sich lautlos genähert. Mit großer Mühe zwang er sich, eine Sekunde lang reglos stehenzu-bleiben, bevor er sich langsam umdrehte und den Fremden ansah. 

Der Mann war, schätzte Otani, etwa genauso alt wie er, aber er machte den Eindruck, als bewohne er eine Zeitdi-mension für sich allein, nur lose verbunden mit derjenigen, in der die Mehrzahl der Menschen sich einzufügen suchte. 

Trotz der Hitze trug er einen schlichten blauen Wollkimo-no, und die Haut von Gesicht und Hals hatte die Farbe alten Elfenbeins, glatt und trocken, aber irgendwie durchscheinend, als bestehe sie aus weniger als der üblichen Zahl von Schichten. Er war beinahe kahl bis auf einen hufeisenförmigen Kranz von schaumzartem weißen Haar, der über den Ohren endete, und aus der Mitte seines Kinns sproß ein dünner, strähnig weißer Bart. 
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Otani verneigte sich, aber nicht sehr tief, und dabei sah er, daß der Mann flache  zori   an den bloßen Füßen trug. 

Die erwidernde Verneigung des Fremden war ein wenig tiefer, und als er von neuem das Wort ergriff, tat er es, um sich zu entschuldigen. 

»Ich fürchte, ich habe Sie in Ihrer Zurückgezogenheit gestört, mein Herr.« 

»Ganz und gar nicht. Ich glaube, ich bin hier der Eindringling. Mein Name ist Otani, und ich bin Polizeibeamter. Habe ich die Ehre, mit Teramoto- sensei,  dem Bogenschützenmeister zu sprechen?« 

»Sie schmeicheln mir, mein Herr. Teramoto ist ein kultivierter Mann, ein Priester und ein Mensch, in dessen Adern edles Blut fließt. Unsere Namen ähneln einander ein wenig, aber ich bin bloß ein Handwerker.« Er verbeugte sich wieder. »Miyamoto. Papiermacher. Bitte, seien Sie mir gewogen.« 

Grundsätzlich gab es nichts, was Otani besser gefiel als der Austausch von verschlungenen, altmodischen Höflich-keiten mit kultivierten Männern. Andererseits ging es jetzt auf die Mittagsstunde zu, und das Herumstehen in einer tristen Sackgasse hinter einem schäbigen Unterrichtsgebäude war dem Phrasendrechseln nicht eben förderlich. 

»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen,  sensei«, sagte er forsch. »Wie ich höre, soll diese Fläche demnächst als richtig dauerhafter Bogenschießplatz eingerichtet werden.« 

»Ich glaube, ja.« 

»Mein Kollege, Inspector Hara, sagt, Sie hatten bereits die Freundlichkeit, ihm im Zusammenhang mit unseren Untersuchungen bezüglich der Umstände von Professor Kidos Tod eine ausführliche Aussage zu Protokoll zu geben.« 
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»So ist es, jawohl. Nicht, daß er meine Antworten auf seine Fragen besonders interessant gefunden haben könnte.« 

Otani bedachte ihn mit seinem kältesten Blick. »Ich hatte den Eindruck, daß Sie hier vielleicht an mich herangetreten sind, weil Ihnen etwas eingefallen ist, das Sie dem Inspector gegenüber zu erwähnen vergaßen.« 

Miyamoto erwiderte den Blick mit großer Gelassenheit. 

»Nein. Man hat mich aus der Ferne auf Sie aufmerksam gemacht, Superintendent, und als ich Sie mit Professor Yanagida und der anderen Dame herkommen und dann allein zurückbleiben sah, beschloß ich, Ihnen zu folgen und zu sehen, was für ein Mann Sie sind.« 

»Ach so. Nun, das ist Ihr gutes Recht, nehme ich an. Ich möchte Sie etwas fragen,  sensei.  Ihre Heimat ist Kyushu, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Sehr weit weg von hier.« 

»Früher einmal. Heute dauert die Reise nur noch zwei Stunden mit ›All Nippon Airways‹, und dazu kommt jeweils etwa eine Stunde vor und nach dem Flug.« 

»Sehr wahr. Sie sind freimütig,  sensei,  und es heißt, die Menschen von Kyushu hätten diese Eigenschaft. Stammt Ihre Familie ursprünglich von dort?« 

»Nein. Den Menschen aus Osaka sagt man auch nach, sie seien ehrlich. Ich habe meinen Dialekt schon vor vielen Jahren verloren, aber ich bin gar nicht so weit von hier geboren.« 

»Waren Sie mit Professor Kido bekannt, bevor Sie zum Personal dieser Sommerakademie kamen?« 

»Gewiß. Kido und ich kannten einander schon als Jungen, und wir sind im Laufe der Jahre sporadisch stets in Kontakt gewesen.« 
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»Ach ja? Haben Sie das Inspector Hara erzählt?« 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 

»Weil er nicht danach gefragt hat. Aber Sie haben es getan. Andererseits bat er mich immerhin um Rechen-schaft über meine Aktivitäten zwischen dem Augenblick, da man Professor Kido am Tage seines Todes auf sein Zimmer gehen sah, und dem Zeitpunkt, da Fräulein Yasuda Alarm gab. Ich beantworte die Fragen, die befugte Beamte mir stellen, geradeheraus, Herr Superintendent, aber ich sehe keinen Grund dazu, von mir aus irgendwelche Informationen zu unterbreiten, weder über meine Kindheit noch über sonst etwas.« 

»Schön, darüber kann ich mich vermutlich nicht beklagen – es sei denn, Sie hielten dabei Informationen zurück, von denen Sie vernünftigerweise annehmen könnten, daß sie für diese speziellen Ermittlungen relevant sein könnten. Wenn dem so wäre, hätten Sie als Bürger die Pflicht, sich zu offenbaren.« 

»Herr Superintendent, ich darf Sie daran erinnern, daß es sich bei den Leuten, die derzeit hier versammelt sind, überwiegend um gebildete und intelligente Erwachsene handelt. Dennoch hat man, soweit ich weiß, bisher keinem von uns präzise gesagt, was Sie eigentlich hier untersuchen. Unsere Vermutung ist, daß die Polizei Grund zu der Annahme hat, Professor Kido sei ermordet worden. Haben wir recht? Solange wir die Antwort auf diese Frage nicht kennen, wie sollen wir da beurteilen, was für Ihre Ermittlungen möglicherweise relevant oder nicht relevant sein könnte?« 

»Miyamoto- sensei,  ich verstehe, daß Sie und Ihre Kollegen zu bestimmten Vermutungen gelangen mußten. Aber der Polizei steht es nicht frei, ein Wort wie ›Mord‹ anders 150



als in seinem strengen juristischen Zusammenhang zu verwenden. Es muß ja offenkundig sein, daß wir nicht davon überzeugt sind, daß Professor Kidos Tod auf natürliche Ursachen zurückzuführen ist – ah, da sind Sie, Inspector! Entschuldigen Sie, daß ich Sie einfach so im Stich gelassen habe, aber ich habe eben ein faszinierendes Gespräch mit Miyamoto- sensei   geführt. Er sagt, er habe grundsätzlich nichts dagegen, offene Antworten auf Fragen zu geben, die ihm befugte Beamte stellen möchten. 

Hier ist also eine letzte Frage an Sie, bevor ich mich von Ihnen losreißen muß,  sensei.  Mochten Sie Professor Kido?« 

Miyamoto spielte mit seinem schütteren Bart und nahm sich Zeit bei der Antwort; als er schließlich sprach, tat er es auf bedächtige Weise. »Kido war nicht ganz und gar unsympathisch. Er bewahrte sich stets eine gewisse gewinnende Art von Enthusiasmus. Er war, wie man mir zu verstehen gegeben hat, ein begabter Lehrer, großzügig gegenüber Studenten und jüngeren Kollegen, aber aufgeblasen in der Öffentlichkeit und in exzessivem Maße empfindlich, was seine professionelle Reputation anging. 

Er war in eitler Weise stolz auf seine diversen öffentlichen Bestallungen, und es war ziemlich offensichtlich, daß er sich irgendwann eine Art von Ehrung erhoffte. Den Chrysanthemen-Orden vielleicht. Er genoß es, seine bürokratische Macht auszuüben, und es machte ihm großen Spaß, sich bei der Bearbeitung von Planungsanträ-

gen obstruktiv zu verhalten. Per saldo: Nein, ich mochte ihn nicht, und ich habe den Verdacht, viele andere Leute mochten ihn auch nicht.« 



»Hara, ich fürchte sehr, daß ich mich binnen kurzem bei Kimura werde entschuldigen müssen.« 

»Weshalb, Chef?« 
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»Nun, denken Sie daran, daß es Kimura war, der auf den Zufall aufmerksam machte. Der Informant, der in Osaka erschossen wurde, hieß Miyamoto. Er wollte Ninja Informationen über Hosoda verkaufen, und es gibt kaum einen Zweifel daran, daß man ihn erschossen hat, um ihm den Mund zu stopfen. Wir wissen, daß Hosoda Verbindung zu Takeuchis Syndikat hat – oder hatte, falls er tot ist 

–, wie auch dieser mysteriöse Herr namens Zenji Ono, der Präsident einer großen Grundstückserschließungsgesellschaft ist. Und nun haben wir  diesen  Miyamoto, der zwar aussieht wie jemand auf einer chinesischen Tuschzeichnung, tatsächlich aber ein äußerst cooler Kunde und, wie sich herausstellt, hier in dieser Gegend geboren und aufgewachsen ist. Er erinnert uns in aller Sanftmut daran, daß der verstorbene Kido als archäologischer Berater der Prä-

fekturalverwaltung gern Schwierigkeiten bei Planungsanträgen machte. Die Vorstellung, es könnte eine Verbindung zwischen diesen beiden Miyamotos bestehen, ist nicht mehr annähernd so lächerlich wie zuvor.« 

Hara zeigte sich verblüfft. »Miyamoto ist hier in der Nähe geboren?« 

»In Osaka, oder nicht weit von dort.« 

»Darf ich fragen, woher Sie das wissen, Chef?« 

»Ich habe ihn gefragt. Also gut, jetzt hören Sie zu. Ich weiß, es ist vorläufig noch eine ziemlich wacklige Hypothese, und abgesehen von dem Namen ist kaum denkbar, was ein Straßenfeger und Kleinganove auf der einen Seite mit einem berühmten Kunsthandwerker auf der anderen gemeinsam haben sollte. Er  ist  doch berühmt, oder?« 

»Sehr berühmt sogar. Er ist von der Regierung offiziell zum unantastbaren Kulturgut erklärt worden. Sein handgemachtes Japanpapier gehört zu dem Teuersten, was Maler und Kalligraphen kaufen können.« 
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»Gleichwohl bezeichnete er sich selbst als Handwerker, und technisch gesehen ist er auch einer. Ich meine, das Papiermachen ist kein Beruf, der akademische Qualifika-tionen erfordert, sondern lediglich eine sehr lange Lehr-zeit, ein natürliches Talent und jahrelange Erfahrung aus der Arbeit unter einem Meister. Ein Junge aus sehr bescheidenen Verhältnissen könnte am Ende durchaus ein führender Handwerker werden und als solcher geachtet sein, nicht wahr?« 

»Nun ja …« 

»Und Sie wissen, was für Rollenspieler wir Japaner sind, Hara. Wenn ein Mensch als hervorragende Kulturgestalt behandelt wird, dann ist das ein Image, das er kultivieren wird. Ich weiß nicht recht zu entscheiden, ob ich Miyamoto mag oder nicht, aber fraglos ist er ein tüchtiger Schauspieler.« 

»Glauben Sie denn ernsthaft, daß er Kido ermordet haben könnte, Chef?« 

»Sagen wir es einmal so. Ich halte es für denkbar, daß er ein Motiv hat, das sich in einen ziemlich außergewöhnlichen Zusammenhang mit Hosoda und dem Todesschützen in Osaka bringen ließe. Und da ist noch etwas … nein, das erfordert doch noch einiges Nachdenken, bevor ich es Ihnen zu bedenken gebe. Einstweilen möchte ich, daß Sie jemanden auf die Herkunft dieses Miyamoto ansetzen. Wir müssen wissen, ob er – und sei es noch so entfernt – 

verwandt ist mit diesem Miyamoto aus Osaka. Und dessen Vorfahren soll man gleichzeitig untersuchen, wie sich von selbst versteht. Zweitens soll jemand, der diskret ist, die Unterlagen der größeren Planungsanträge durchsehen, die in den letzten paar Jahren bei der Präfekturalverwaltung eingereicht worden sind und bei denen Kido mit seinem Beratungsausschuß etwas zu sagen hatte. Ein spezielles Augenmerk ist dabei selbstverständlich auf mögliche 153



Einwände zu richten, die Kido möglicherweise im Zusammenhang mit Anträgen von Onos Unternehmen erhoben hat – wie heißt es gleich?« 

»Elite Property Developments.« 

»Richtig. Und schließlich möchte ich gleich morgen früh ein Verzeichnis der Gegenstände auf meinem Schreibtisch haben, die von dieser klugen jungen Frau Yasuda aus Kidos Zimmer geholt wurden. Die Sachen sind dem örtlichen gerichtsmedizinischen Labor zugesandt worden. 

Man kann dort auch weiter daran arbeiten, ich will nur ein Verzeichnis.« 



»Na, laß hören«, sagte Otani, kaum daß Tomita weggefahren war. Er schloß die äußere Schiebetür des Hauses auf und trat beiseite, um Hanae vorbeizulassen. »Du brennst ja offensichtlich schon während der ganzen Heimfahrt darauf, mir etwas zu erzählen. Selbst Tomita hat es gemerkt, glaube ich. Seine Ohren drehten sich wie Radar-schirme, und du redest von nichts anderem als von dem gegrillten Aal, den du zum Mittagessen bekommen hast.« 

»Du hast ganz recht, wie gewöhnlich, aber ich bin nicht sicher, daß es dir gefallen wird. Wie es scheint, hat Michiko sich in Inspector Hara verliebt.« 
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Tomita, der Fahrer, erschien weisungsgemäß pünktlich in Rokko, eine halbe Stunde früher als sonst, und er war überrascht, als Otani sagte, er wolle auf dem Weg ins Büro bei der Präfekturalbibliothek vorbeifahren. Tomita wies darauf hin, daß die Bibliothek erst um zehn öffne und daß er, wenn er es sich recht überlege, das Gefühl habe, als sei sie montags überhaupt geschlossen, aber der Chef schien gar nicht zuzuhören, und so zuckte er im Geiste die Achseln und tat, wie geheißen. 

Otani hatte wohl vernommen, was Tomita gesagt hatte, aber es kümmerte ihn nicht. Sollte jemals der Tag kommen, da seine persönliche und amtliche Autorität sich als unzureichend erwiese, ihm irgendwo in der Präfektur durch den Personaleingang Zugang zu einem öffentlichen Gebäude zu verschaffen, dann wäre es an der Zeit, daran zu denken, sich den Kopf zu rasieren und Priester zu werden. Überdies hatte er manches Wichtigere und Interessantere zu bedenken. 

Was Hanae ihm über Michiko und Hara erzählt hatte, fiel auf jeden Fall in die zweite Kategorie, aber man konnte nur hoffen, daß es niemals auch einen Platz in der ersten finden möge. Otani hatte sich über Michikos Privatangelegenheiten nie weiter den Kopf zerbrochen – in der unbestimmten Annahme, daß ihre Karriere als Universitätsdozentin, die diversen Kampagnen, die sie unterstütz-te, und die Organisationen, denen sie angehörte, sie so 155



sehr in Anspruch nahmen, daß sie gar keine Zeit für private Beziehungen hatte. Abgesehen freilich von ihrer engen Schwesterbeziehung zu Hanae. Vor Jahren hatte Michiko, wie er sich entsann, einmal ein Auge auf irgendeinen Wissenschaftler geworfen. Auf einen Physi-ker, richtig, aber ob sich diese Beziehung je zu einer Liebesaffäre hatte auswachsen können – in dieser Frage mußte sogar Hanae passen. 

Anscheinend aber hatte Michiko ihr erzählt, daß sie bei ihrem Treffen mit Hara in einem Coffeeshop bei Anraku-in so etwas wie einen  coup de foudre  erlebt habe und daß sie ihn beunruhigend attraktiv finde. Während Hara seinerseits mehr oder weniger zugegeben hatte, daß er von Michiko mehr oder weniger überrollt worden war. Die Wunder hörten nimmer auf. 

In jeder Hinsicht – mit zwei Ausnahmen – würden die beiden womöglich ganz prächtig zueinander passen. Hara war zwar kein Wissenschaftler, aber ein sehr gebildeter Mann mit intellektuellen Vorlieben und auf seine Weise ebenso belesen wie Michiko. Seine gravitätische Höflichkeit und die – für einen Japaner – äußerst fortschrittlichen Ansichten über die Rechte der Frauen würden ihr sehr entgegenkommen, und wenn man ihn auch selbst unter äußerster Einspannung der Phantasie nicht als gutaussehenden Mann bezeichnen konnte, so war er doch wenigstens groß und wohlsituiert. 

Hara war aber auch – leider – zehn Jahre jünger als Michiko, und er war verheiratet und hatte zwei kleine Kinder. Hanae zufolge hatte Michiko sein Alter schon sehr früh ermittelt, indem sie ihn nach seinem Studium an der Universität Nagasaki gefragt hatte, und sie hatte weder Verlegenheit noch das Bedürfnis nach Rechtfertigung gezeigt. Warum, so hatte sie ganz vernünftig argumentiert, fand man es ganz in Ordnung, wenn ein Mann eine Affäre 156



mit einer zehn Jahre jüngeren Frau hatte, stigmatisierte es aber als Kinderschänderei, wenn es andersherum geschah? 

Was die Tatsache betraf, daß er verheiratet war, so hatte Michiko verkündet, sie wolle ihn als Freund und Liebha-ber, nicht als Ehemann, und sie habe nicht die Absicht, seine Ehe in Gefahr zu bringen. Darüber hätten sie bereits gesprochen, behauptete sie. 

Das Außergewöhnliche war, daß eine Sache, die ihren Ursprung in einer Zufallsbegegnung und dem Bewußtsein gegenseitiger Anziehung hatte, sich offenbar so schnell entwickelt hatte. Daß der gehemmte Hara und die heikle Feministin Michiko nach der ersten Begegnung innerhalb von zwei Tagen so weit gediehen sein sollten, daß sie über die Logistik einer heimlichen Beziehung miteinander plauderten, das war wirklich nur noch verblüffend. 

Otani tat einen tiefen Seufzer, als die Präfekturalbibliothek in Sicht kam und Tomita von neuem anfing, Einwän-de zu erheben. 

»Fahren Sie nur einfach um die Ecke«, sagte er knapp. 

»Suchen Sie den Personal- oder den Lieferanteneingang oder was weiß ich, und dann lassen Sie mich dort ausstei-gen und gehen Sie eine Tasse Kaffee trinken. Es kann sein, daß ich eine Stunde brauche, aber ich will versuchen, es kürzer zu machen.« 

Tomita, der offenbar das Schlimmste befürchtete, steuerte den Toyota  Police Special  im Schneckentempo um das Gebäude herum. Wie Otani erwartet hatte, gab es hinten einen Lieferanteneingang. Mehr noch, die Tür war offen, und ein Hausmeister im braunen Arbeitskittel sah zu, wie der Fahrer eines Lieferwagens von Nittsu Express Pakete auf einen Rollwagen stapelte. Beide Männer blickten erschrocken auf, als ein Polizeiwagen herangefahren kam. 

Otani lächelte bei sich, als Tomita aus dem Wagen 157



sprang, zu dem Hausmeister hinging und sich offensichtlich daran machte, ihm in eindrucksvoller Weise darzule-gen, welchen Status der vorzügliche Besucher innehatte, den er hier mitgebracht hatte. Während er selbst ausstieg, entschied er, daß es Zeit sei, Hara und Michiko für eine Weile zu vergessen. Man hatte schon früher erlebt, daß Polizisten Liebesaffären eingingen, und der Natur der Dinge nach war es durchaus wahrscheinlich, daß viele davon mit nahen Verwandten anderer Polizisten eingegangen wurden. Michiko war wohl kaum eine prinzipienlose femme fatale,  und was immer Hara privat beschäftigen mochte, er schien immer noch durchaus in der Lage, die Ermittlungen in einem Mordfall einigermaßen effizient zu führen. Ihr Leben mußten die beiden schon selbst regeln. 

Seine Aufgabe war es, zuerst einmal festzustellen, ob er tatsächlich herausgefunden hatte, wie Kido ermordet worden war. 



»Sehen Sie, Ninja«, sagte er zwei Stunden später zu Noguchi, »ich kam auf den Gedanken, daß – sollten die beiden Zwischenfälle, die meine Schwägerin miterlebt hatte, tatsächlich ernsthafte Versuche gewesen sein, Kido zu ermorden oder ihn auch nur ernsthaft zu erschrecken – 

die Methoden sozusagen altmodisch waren, und daß sie in klassischen japanischen Kulissen verwendet worden waren. Der Einsturz eines Schrein-Nebengebäudes in Hiyoshi Taisha, wo Kido der Balken praktisch auf den Kopf fällt. Ein traditioneller japanischer Pfeil, der durch ein Fenster geschossen wird. Tricks von der Sorte, auf die Ihr Namensvetter, der  ninja,  in alten Zeiten auch leicht hätte verfallen können.« 

»Und?« 

»Und als ich nun diesen geistesgegenwärtigen Miyamoto kennenlernte und als Verdächtigen betrachtete – haupt-158



sächlich, wie ich zugebe, seines Namens und der Verbindung mit Osaka wegen –, da hielt ich ihn für einen Mann, der sich durchaus einen Spaß gemacht haben könnte, indem er Episoden dieser Art in Szene setzte, bevor er Kido mit einem etwas subtileren Verfahren gleicher Art endgültig erledigte. Miyamoto ist ein eitler Mann, und er putzt sich auf mit traditioneller Kleidung, einem Bart und so weiter. Es war seine antiquierte Erscheinung, die mich in diese Richtung denken ließ.« 

»Meinen Sie, er hätte Kido mit einer Art Judo-Griff festgehalten? Kann ich mir nicht denken. Der Pathologe hätte blutunterlaufene Stellen in der Gegend der Hals-schlagader bemerkt.« 

»Nein, das nicht. Erinnern Sie sich, dieser Mann ist ein führender Experte für handgemachtes japanisches Papier, für   washi.  Mein alter Vater hat sich ein bißchen kalligra-phisch betätigt, und ich weiß noch, wie ich ihm als Kind stundenlang zuschaute. Einmal nahm er mich mit in den Laden, wo er sein Papier kaufte. Ich war erstaunt, als ich erfuhr, wieviel es kostete, und mir ist im Gedächtnis geblieben, daß er sagte, es sei so teuer, weil man alles mögliche damit machen könne – nicht nur Gedichte und Briefe darauf schreiben, sondern unter anderem auch Leute beseitigen, die man nicht leiden könne.« 

»Was soll das denn heißen?« 

»Ich hatte damals nicht die leiseste Ahnung, aber heute morgen habe ich eine Stunde lang in Büchern über  washi gestöbert, und ich glaube, jetzt verstehe ich, worauf er anspielte. Die klassischen Mordmethoden in Japan waren in ihrer Art überwiegend ebenso offenkundig wie heute, denn es war selten nötig, die Tatsache zu verschleiern, daß das Opfer ermordet worden  war.  Aber im Fall einer politischen oder familiären Intrige, oder wenn es um eine Erbschaft ging, konnte es sein, daß der Mörder den 159



Anschein erwecken mußte, als sei der Tod auf eine natürliche Ursache zurückzuführen. Nun, Gift war da eine naheliegende Methode, und man blieb damit in alten Zeiten vermutlich sehr viel eher unentdeckt als heute. 

Aber anscheinend war handgemachtes Papier in diesen Fällen eine beliebte Methode, und ich glaube, Miyamoto verwendete sie bei Kido.« 

»Na los. Wie denn?« 

»Den Büchern zufolge brauchte der Mörder sein Opfer nur ein, zwei Minuten lang im Schlaf zu beobachten und ihm dann unmittelbar nach dem Ausatmen ein nasses Stück   washi   auf Mund und Nase zu legen. Das Papier klebt an und blockiert die Atemwege vollständig; es wird unmöglich, einzuatmen. Natürlich wird das Opfer aufwa-chen und sich wehren, aber der Mörder muß sich nur darauflegen und die Arme zehn, zwanzig Sekunden lang niederhalten, bevor das Opfer erstickt. Noch eine Minute, um ganz sicherzugehen, dann schält man das Papier ab, und das war’s schon – man hat einen erstickten Toten ohne Spuren im Gesicht.« 

»Sauber.« 

»Sehr. Und wir wissen, daß Kido sich eine Erkältung zugezogen haben könnte und auf jeden Fall groggy gewesen sein muß, nachdem er zwei Kodeintabletten genommen hatte. Dürfte kaum in der Lage gewesen sein, sich großartig zu wehren.« 

»Wird aber schwierig werden, das zu beweisen.« 

»Wohl wahr. Nicht einer von der ganzen Meute oben in Anraku-in hat auch nur ein halbwegs wasserdichtes Alibi für die Wohngebäude. Es war ein ständiges Kommen und Gehen während der ganzen Mittagspause und der Frei-stunde danach. Zufällig liegt Miyamotos Zimmer im selben Haus wie Kidos, und so dürfte niemand, der ihn 160



dort sah, weiter auf ihn geachtet haben. An sich natürlich ein unbedeutender Punkt, aber wenn er und ich das nächstemal miteinander schwatzen, wird er seinen ganzen Verstand zusammenhalten müssen. Wenn wir ein bißchen Glück haben, dreht er durch, sobald ihm klar wird, daß wir auf die Methode gekommen sind.« 

Noguchi schüttelte den Kopf. Die Bewegung umfaßte nicht mehr als einen Zentimeter nach beiden Seiten, vermittelte indes einen machtvollen Eindruck von Skepsis. 

»Heikel, wenn Sie mich fragen. Der Staatsanwalt wird sich kaputtlachen, sollten Sie ihm damit kommen.« 

»Möglich, aber zunächst komme ich Ihnen damit.« Otani stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und kam mit einem Blatt Papier in der Hand zurück. »Sie erinnern sich, daß man uns sagte, die Sekretärin habe den Eindruck gehabt, daß da etwas Komisches im Gange sei. Deshalb räumte sie, als Kido in den Krankenwagen geschafft worden war, sofort sein Zimmer aus und verstaute seine Sachen, richtig? Nun, hier ist ein Verzeichnis der Sachen. Es enthält eine Position, die als ›Inhalt des Papierkorbs in Plastikbeutel‹ bezeichnet wird. Als ich das sah, habe ich mich gleich ans Telefon begeben, und das Labor bestätigte, daß der Beutel nur drei Dinge enthalten habe. Erstens ein Exemplar des  Kobe Shimbun,  offensichtlich nach der Lektüre weggeworfen. Zweitens eine leere Zigaretten-schachtel der Marke Mild Seven. Und drittens ein Stück erstklassiges handgemachtes Japanpapier, von dem wir annehmen dürfen, daß es feucht war, denn es fanden sich Tropfen von Kondenswasser auf der Innenfläche des Plastikbeutels, den das Mädchen als Verpackung benutzt und mit einem verzwirbelten Draht verschlossen hatte.« 



»Du   mußt   nicht im Damenhotel in Kyoto wohnen, wenn du am Wochenende hier ausziehst, weißt du«, sagte 161



Kimura wehmütig. Seine Hände ruhten leicht auf Philippa Kilpecks schmalen Schultern. »Es ist genug Platz in meinem Apartment. Ich meine, du hast gesagt, du mußt auf jeden Fall Anfang nächsten Monats nach England zurück, aber bis dahin …« 

»Bis dahin habe ich zu arbeiten«, erklärte sie streng und küßte ihn dann auf die Wange. »Außerdem ist es nicht meine Gewohnheit, auch nur vorübergehend zu einem Herrn zu ziehen, den ich gerade erst kennengelernt habe. 

So attraktiv er auch sein mag. Ich versichere dir, daß ich fest damit rechne, dich wiederzusehen, bevor ich Japan verlasse. Ich danke dir, daß du mir das Hotel überhaupt gezeigt und daß du dort angerufen und mir ein Zimmer bestellt hast. Und es tut mir leid, daß ihr heute nach Kobe zurückfahren müßt, du und Inspector Hara.« 

»Oh, wir haben nur ein wenig Aktenkram zu erledigen und ein paar lose Enden zu verknoten. Ich schätze, wir werden noch vor dem Wochenende wieder hier in Anraku-in sein.« 

»Um den Mörder zu verhaften, meinst du?« 

»Ich sollte es dir wahrscheinlich nicht sagen, aber es ist durchaus möglich, ja. Frau Migishima wird hierbleiben, bis alles geklärt ist, und ein Beamter vom Revier in Sasayama wird auch hier Dienst tun. Wenn du mich erreichen willst, brauchst du nur Shoko Yasuda zu bitten, es einem der beiden zu sagen. Was ist, Philippa? Du bist sehr blaß geworden.« 

Sie klammerte sich an ihn und ließ das Gesicht für einen Moment an seine Schulter sinken. Als sie wieder aufblick-te, hatte sie Tränen in den Augen. »Es tut mir leid. Und ich schäme mich. Weil ich mir erlaube, deine Gesellschaft so sehr zu genießen, daß ich stundenlang vergesse, weshalb du eigentlich hier bist. Der arme, arme Professor 162



Kido. Jiro, hat ihn wirklich jemand hier umgebracht?« 

»Daran ist kaum zu zweifeln.« 

»Und du weißt, wer es war?« 

»Ich persönlich nicht. Noch nicht. Und natürlich könnte ich es dir nicht sagen, wenn ich es wüßte. Wir waren, jeder auf seinem Gebiet, eifrig tätig, und Hara hatte Leute in Kobe, die gewisse Verbindungen dorthin untersucht haben. Er und ich werden heute nachmittag den ganzen Fall mit unserem Chef besprechen. Superintendent Otani hast du gestern nicht kennengelernt, nicht wahr?« 

»Nein. Michiko Yanagida hat ihn mir gezeigt. Er sieht sehr abweisend aus. Eine seltsame Vorstellung, daß er ihr Schwager sein soll.« 

»Er mag abweisend aussehen, aber er ist ein sehr kluger Mann. Sogar klüger als ich, Philippa. Wenn er herausgefunden hat, wie Kido ermordet wurde, dann glaube ich ihm aufs Wort. Und wenn er sagt, er weiß, wer es getan hat, dann werden wir ziemlich bald wieder hier sein, um den Mörder zu holen.« 



»Um es also zusammenzufassen, meine Herren«, schloß Otani, »meiner Ansicht nach besteht kein Zweifel daran, daß Miyamoto Kido ermordet hat, und zwar mit der Methode, die ich beschrieben habe. Ich glaube, wir werden demnächst herausfinden, daß die Gründe für seine Tat – und ich entschuldige mich dafür, daß ich mich über diesen Gedanken zunächst lustig gemacht habe, als Sie ihn erwähnten, Kimura-kun – daß seine Gründe also in seinen Verbindungen zu dem verschwundenen Keizo Hosoda, dem Gangstersyndikat Takeuchis, Zenji Onos Grundstückserschließungsunternehmen und dem in Osaka erschossenen anderen Miyamoto, dem Informanten, bestehen.« 
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»Und vermutlich wollen Sie Miyamoto erst kassieren, wenn wir arrangiert haben, was hinsichtlich der  yakuza geschehen soll.« 

»Genau. Ninja hat von seinen Quellen bestätigt bekommen, daß der Erschossene tatsächlich ein Laufbursche niederen Ranges im Takeuchi-Syndikat war. In einer Position, die ihm nicht nur ermöglichte, hier und da häppchenweise vertrauliche Informationen aufzuschnap-pen und sie mit großer Dreistigkeit zu verkaufen, sondern ihn natürlich auch als Kommunikationskanal zu dem anderen Miyamoto geeignet sein ließ. Übrigens kostet es Ihre Leute anscheinend eine Menge Zeit, seinen Familien-stammbaum zu erforschen, Hara.« 

»Ich bitte um Entschuldigung. Es hat Ablenkungen gegeben …« 

Otani schnitt ihm kalt das Wort ab. »Davon habe ich gehört, aber lassen wir das. Ich bin sicherer denn je, daß sich irgendeine Verwandtschaft zwischen den beiden Männern erweisen wird. Ich hoffe, Sie werden morgen im Laufe des Tages imstande sein, das zu bestätigen. Morgen früh habe ich eine Verabredung mit dem Leiter der Planungsbehörde in der Präfekturalverwaltung, und danach halte ich wahrscheinlich ein Schwätzchen mit Herrn Zenji Ono.« 
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»Migishima- san!  Entschuldigen Sie, aber könnte ich wohl ein Wort unter vier Augen mit Ihnen sprechen?« 

Junko blieb stehen und drehte sich um: Michiko Yanagida war beinahe neben ihr, ein wenig außer Atem, weil sie sich so beeilt hatte, sie einzuholen. »Ja, natürlich, sensei.« 

»Ich kam eben aus dem Wohnblock und sah Sie. Ich nehme an, Sie sind beschäftigt, aber wenn Sie zehn Minuten Zeit hätten …?« 

Michiko schaute über den Platz. Es waren ein paar Leute unterwegs, aber niemand von ihnen war in Hörweite. »Ich, äh – entschuldigen Sie meine Geheimniskrämerei, aber könnten wir irgendwo hingehen, wo niemand uns hören kann?« 

Junko überlegte und betrachtete dabei prüfend das Gesicht der Frau, die sie sich noch immer nur mit großer Mühe als Schwägerin ihres Chefs vorstellen konnte. Sie war durchaus nicht leicht in Ehrfurcht zu versetzen, aber in Anbetracht des Rufes, den Superintendent Otani im Hauptquartier genoß, war die Erkenntnis, daß er wie ein gewöhnlicher Mensch Verwandte hatte, einigermaßen überraschend. Professor Yanagida sah besorgt aus und mußte offenbar beruhigt werden. 

»Ich habe einen Schlüssel für den privaten Empfangsraum neben dem Haupthörsaal. Für Teilnehmer der Sommerakademie ist er gesperrt, aber die Polizei kann ihn 165



für vertrauliche Besprechungen benützen. Da gehen wir hin, ja?« 

Während die beiden Frauen auf den imposanten Haupteingang von Anraku-in zugingen, hoffte Junko inständig, sie möge nicht mit irgendwelchen peinlichen Privatge-ständnissen beglückt werden. In ihrer Stellenbeschreibung stand nichts davon, daß sie als Inspector Haras persönliche Assistentin in seiner Eigenschaft als Leiter der kriminalpolizeilichen Ermittlungsabteilung zu fungieren habe, aber seit ihrer Beförderung arbeitete sie unversehens eng mit ihm zusammen, und sie mochte ihn immer mehr, je besser sie ihn kennenlernte. Erst hatte es sie belustigt, festzustellen – und sie hatte es beinahe sofort bemerkt –, daß Hara ein Auge auf die hochenergische Professorin geworfen hatte, aber allmählich betrachtete Junko die Situation mit Unbehagen. Zumal Michiko im Lauf ihrer Unterhaltungen eine Reihe von höchst beifälligen Bemerkungen über ihn gemacht hatte. Angesichts dessen, daß der flotte Kimura ganz offensichtlich etwas mit der Engländerin hatte und nun Hara und diese hier einander beäugten, begann die Atmosphäre in der Sommerakademie sich in alarmieren-dem Maße zu erhitzen. 

Das Foyer lag wie gewöhnlich verlassen da, und der Seitenkorridor, der zu den Büros dahinter führte, ebenfalls. 

Junko nahm einen Schlüsselring mit einem gelben Plastikanhänger aus ihrer Schultertasche und schaltete mit einem der Schlüssel daran den kleinen Aufzug ein. Die Türen öffneten sich sofort, und sie ließ Michiko einstei-gen. Die Steuerknöpfe in der Kabine boten die einfache Wahl zwischen AUFWÄRTS und ABWÄRTS. 

»Der wird normalerweise nur von der Führung der religiösen Sekte und ihren VIP-Gästen benutzt«, erklärte Junko, als der Lift sanft nach oben glitt. Er hielt an, und die Tür öffnete sich und offenbarte einen geräumigen, 166



luxuriös ausgestatteten Empfangsraum. Der in tiefem Burgunderrot gehaltene Teppich mußte eigens entworfen worden sein, denn in seinem Zentrum prangte ein grell goldener Sonnenball, und das Design wiederholte sich in dreidimensionaler Form in einem prunkvollen Kronleuch-ter, der senkrecht darüber hing. Die große, gerahmte monochrome Fotografie einer älteren Dame in einem altmodischen Kimono hatte den Ehrenplatz an der einen Wand inne; darunter stand ein altarhafter Beistelltisch mit einem hübschen Blumenarrangement. In beiden Seiten-wänden befanden sich gewöhnliche Walnußfurniertüren, während die dem Aufzug gegenüberliegende Wand von einer hohen Doppeltür beherrscht wurde. 

»Ich habe gehört, dieser Raum wird mit Blumen vollge-stopft, wenn der Stellvertreter der Stifterin herkommt. 

Eigentlich ist es ihr Enkel, aber so nennen sie ihn.« 

»Dann wohnt er nicht hier?« 

»Nein. Eigentlich wird die Sekte von Tokio aus geführt; dort ist die Verwaltung. Er hat ein Apartment im Penthou-se, über dem, was sie den Filialtempel nennen. Man hat uns gebeten, die beiden Nebenräume nicht zu betreten, aber hier ist es sehr bequem, und man wird uns nicht stören. Setzen wir uns, ja?« Junko verschloß den Aufzug und ließ sich in einen der teuer aussehenden Sessel sinken; nach kurzem Zögern nahm Michiko neben ihr in einem ähnlichen Platz. »Nun, was kann ich für Sie tun?« 

»Ich befinde mich in einer sonderbaren Lage«, begann Michiko, und Junkos Herz setzte einmal aus. »Weil – ich bin nicht sicher, ob Inspector Hara es Ihnen erzählt hat – 

nun, in gewisser Weise war ich diejenige, die all dies in Gang gebracht hat.« Ach du liebe Zeit, es wurde schlimmer und schlimmer: Wie sie den Namen Hara so kehlig hervorgebracht hatte – ganz bestimmt stand jetzt eine Beichte bevor. »Sehen Sie, ich war bei Professor Kido, als 167



er in Hiyoshi Taisha beinahe umgebracht wurde, und auch, als der Pfeil in den Aufenthaltsraum geflogen kam und ihn fast getroffen hätte. Und ich habe es dem Mann meiner Schwester erzählt, und« – sie machte mit aufwärtsgewand-ten Handflächen eine Geste der Hoffnungslosigkeit – 

»nun, deshalb sind Sie vermutlich jetzt hier.« 

Darauf gefaßt, einer anderen Frau in einer emotionalen Zwangslage angemessene Solidarität zukommen zu lassen, und gleichzeitig fest entschlossen, sich nicht in ein Beichtstuhlverhältnis hineinziehen zu lassen, begriff Junko nur langsam, daß Michiko offenbar auf etwas ganz anderes hinauswollte. Sie geriet in Verwirrung, verlor den Faden und nahm ihn ein paar Augenblicke später stockend wieder auf. 

»… bin mir natürlich im klaren darüber, daß mir daraus keinerlei Privilegien erwachsen. Tatsächlich könnte ich, da Inspector Hara ganz offensichtlich die Verkörperung der Diskretion ist, soweit es seine dienstliche Tätigkeit angeht, nach allem, was ich weiß, sogar selbst verdächtig sein.« 

»Es kommt mir vielleicht nicht zu, das zu sagen, aber ich glaube, in diesem Punkt kann ich Sie gefahrlos beruhigen«, sagte Junko, die inzwischen wieder Ordnung in ihre Gedanken gebracht hatte. »Inspector Hara hat mir gesagt, er könne sich nicht erinnern, daß je eine Zeugin eine so bündige und hilfreiche Aussage zu Protokoll gegeben habe«, fügte sie hinzu, nachdem sie zu dem Schluß gekommen war, daß ein wenig schwesterliche Ermutigung vielleicht doch nicht schaden würde. 

»Hat er das wirklich gesagt?« 

»O ja.« 

»Wie überaus schmeichelhaft.« Es war kühl, beinahe kalt im Zimmer, aber Michikos Wangen waren rosig überhaucht. »Das aber nur am Rande. Weshalb ich Sie um 168



ein Gespräch gebeten habe: Ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen zu berichten, daß das Verhältnis zumindest zwischen einigen der Teilnehmer dieser Sommerakademie sich überaus angespannt entwickelt hat, vor allem während des vergangenen Tages.« 

»Den Eindruck hatte ich auch schon, obwohl ich Außen-seiterin bin. Sprechen Sie weiter.« 

»Ich nehme an, daß die Leute nach dem Wirbel der Vernehmungen übers Wochenende mit einer schnellen Auflösung gerechnet haben. Das heißt, eine Auflösung von dramatischer Natur, wie etwa eine Verhaftung. Nicht diese Art von … Atemanhalten. Die Leute tun so, als gingen sie ihrem Studium und anderen Tätigkeiten nach, aber es ist schrecklich schwer, sich zu konzentrieren. Ich will keinen Klatsch um seiner selbst willen verbreiten, aber ich bin ziemlich besorgt um einige Leute.« 

»Darf ich fragen, um wen speziell?« 

»Natürlich. Ich habe Ihnen von Manfred Weißes Ausbruch bei der außerordentlichen Versammlung erzählt, die Bill Ashley einberufen hatte. Nun, er läuft immer noch herum und beklagt sich, er werde bespitzelt, und er faucht Ashley an. Maggie Threlfall macht die Sache auch nicht besser. Vielleicht findet sie so etwas witzig, aber jedesmal, wenn sie in den Gemeinschaftsraum kommt, macht sie eine laute, geschmacklose Bemerkung und spekuliert über die Identität des Mörders. Sogar Professor Leclere hat angefangen, säuerliche Kommentare über Inspector Hara abzugeben. Nennt ihn Inspector Maigret und deutet an, er könne vielleicht bessere Fortschritte machen, wenn er anfangen würde, Pfeife zu rauchen.« 

Junko lächelte und entschuldigte sich gleich dafür: »Ich glaube bloß, eine Pfeife würde ihm überhaupt nicht stehen. 

Selbstverständlich nehme ich das, was Sie mir sagen, nicht 169



auf die leichte Schulter. Es muß offensichtlich sehr betrüblich für jedermann sein. Trotzdem, fürchte ich, läßt sich daran nichts ändern.« 

»Vermutlich nicht, aber es ist noch nicht alles. Ich glaube wirklich, daß Bill Ashley kurz vor einem Zusam-menbruch steht, und daß das arme Fräulein Yasuda dies mit voller Wucht zu spüren bekommt. Anscheinend ist er besessen von der Vorstellung, alles sei nur ihre Schuld.« 

»Ihre Schuld? Inwiefern?« 

»Nun, er deutet immer wieder nicht allzu feinsinning an, daß es Fräulein Yasuda gewesen sei, die Ihnen – der Polizei, meine ich – eingeredet hat, überhaupt in Betracht zu ziehen, daß Professor Kido ermordet worden sein könnte. Daß er in Wirklichkeit wahrscheinlich eines natürlichen Todes gestorben sei, und daß niemand eine Sekunde lang etwas anderes geglaubt hätte, wenn sie nicht gewesen wäre –« 

»Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche, aber hören Sie,  sensei.  Es gibt vieles, was ich über diesen Fall noch nicht weiß, und ich bin nicht befugt, Ihnen viel von dem zu sagen, was ich weiß, aber inoffiziell und ganz im Vertrauen möchte ich Ihnen doch ein paar Dinge klar sagen. Erstens gibt es nicht den geringsten Zweifel daran, daß Professor Kido ermordet wurde. Ich selbst weiß nicht, auf welche Weise, aber ich glaube, daß meine Vorgesetz-ten es wissen. Ich glaube überdies, daß sie binnen kurzem wissen werden, wer es getan hat, und dann werden sie ohne viel Mühe herausfinden, warum. Und wenn es soweit ist, wird Shoko Yasudas Aussage absolut entscheidend für 

–« Junko brach abrupt ab und wandte sich der hohen Doppeltür hinter Michiko zu. »Was war das?« 

Michiko machte ein verwundertes Gesicht. »Was war was?« 
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Mit irritiertem Kopfschütteln, den Finger an den Mund gelegt, erhob Junko sich flink, ging hin zu der Doppeltür und lauschte einen Moment lang. Dann packte sie die Klinke des rechten Türflügels und drehte und zerrte daran. 

Die Tür war verschlossen. Mit einem gemurmelten Fluch nestelte Junko an dem Schlüsselbund, den sie während des Gesprächs in der Hand gehalten hatte, suchte den richtigen Schlüssel heraus und schloß die Tür auf. Nicht mehr als zwei oder drei Sekunden waren vergangen, seit sie an der Klinke gerüttelt hatte, aber das war zu lange. Als sie durch die Tür gehuscht war und den schweren Vorhang dahinter überwunden hatte, war die Person, die auf der anderen Seite gewesen war, bei einer der Haupttüren am hinteren Ende des dunklen Hörsaals angelangt und hinausge-schlüpft. Beide Frauen hörten das rauschende Seufzen, mit dem die Tür sich schloß. 

Junko und Michiko starrten einander an. Plötzlich war es die eben noch gefaßte, geschäftsmäßige Polizistin, die jetzt jung und verwundbar aussah, und die vorhin so sorgenvolle Akademikerin verströmte gelassene Autorität. 

»Gehen Sie lieber rasch zum Telefon und melden Sie das Inspector Hara«, sagte Michiko. »Ich suche inzwischen Fräulein Yasuda.« 



Shoko Yasuda blickte von ihrem Schreibtisch auf und lächelte erleichtert, als sie sah, wer der Besucher war. Das Unglück, der Streß und die bange Sorge der vergangenen Tage hatten offenbar verheerende Auswirkung auf ihre Beherrschung der englischen Sprache gehabt, die normalerweise recht ordentlich war. Bill Ashley sprach nur, wenn er gut gelaunt war, Japanisch mit ihr – also seit Professor Kidos Tod überhaupt nicht mehr. Die japanischen Mitarbeiter und Studenten schienen ihre Hilfe nie zu benötigen, aber die meisten der  gaijin,  die auf englisch mit 171



ihr kommunizierten und ihr Büro heimzusuchen pflegten, waren ebenso nervös und mißmutig wie Ashley, und das lähmte ihr die Zunge. So war es eine angenehme Abwechslung, die eigene Sprache benutzen zu können. 

»Entschuldigen Sie, daß ich Sie störe, während Sie beschäftigt sind.« 

»Oh, das macht überhaupt nichts.« 

»Ist Ashley- san  im Augenblick in seinem Büro?« 

»Nein, ich fürchte, er wird vor der Mittagspause nicht mehr kommen. Kann ich irgend etwas tun?« 

»Nein. Sie haben schon mehr als genug getan.« 



Als Otani das Büro der präfekturalen Stadtplanungsbehör-de verließ, war er in mancher Hinsicht beträchtlich besser informiert als vorher, in anderer aber nicht sehr viel klüger. Der Besuch hatte einen schlechten Anfang genommen, denn Otani war nicht vom Amtsleiter empfangen worden, sondern in seinem Namen von einem deprimierenden Funktionär, der einfältig etwas von einer Konferenz dahergemurmelt hatte, zu der sein Vorgesetzter dringend gerufen worden sei. 

Otani kannte sich in den Gepflogenheiten der Bürokraten viel zu gut aus, als daß er dies nur einen Augenblick lang geglaubt hätte, hörte sich aber dennoch mit demonstrativer Höflichkeit die ermüdenden Darlegungen des Subalternen über all die Sicherungen und Kontrollmaßnahmen an, die in die Genehmigungsverfahren der Behörde eingearbeitet waren. Sie waren, ließ Otani sich mehrmals versichern, derart beschaffen, daß es unvorstellbar war, wie irgendwelcher unziemlicher Druck, politischer oder finanzieller Natur, in einem beliebigen Stadium der Behandlung eines Planungsantrags zum Tragen kommen oder gar, wie solcher Druck das Ergebnis beeinflussen solle. Das 172



Gespräch war für Otani von Anfang bis Ende Zeitver-schwendung, und nachdem er zehn Minuten lang seinen lügenhaften Unfug geschwätzt hatte, reichte ihn der vertrottelte Beamte mit sichtlicher Erleichterung an einen Mann ganz anderer Art weiter. 

Es war der Sekretär des archäologischen Beratungsausschusses, ein Herr Araki, der Otani sogleich in sein eigenes Bürostübchen führte. Araki sah aus wie die Karikatur des verrückten Wissenschaftlers mit seinem kahlen Eierkopf und dem struppigen Haardickicht, das über jedem der beiden enormen Ohren wild und waage-recht vom Kopf abstand. An der Aufrichtigkeit seiner Trauer über den Tod seines Ausschußvorsitzenden, Professor Kido, konnte kein Zweifel bestehen, aber immer wieder brach sein Enthusiasmus durch. Es war offensichtlich, daß der Mann seinen Job liebte, und bald war sein Schreibtisch mit halb entrollten Karten, Plänen und Zeichnungen übersät. 

Als eine halbe Stunde vergangen war, wußte Otani – und höchstwahrscheinlich, dachte er, er würde es auch behalten –, daß die Gegend rings um die Stadt Kobe, die heute auch den historischen Hafen Hyogo umschloß, jahrhundertelang umkämpft worden war, und daß an allen möglichen Orten die Spuren zahlloser Schlachten zwischen konkurrierenden Kriegsfürsten dicht unter der Erdoberfläche lagen. Daß der alte Hafen ein Zentrum für den Handel mit dem asiatischen Festland gewesen war, vor allem in der Zeit zwischen dem achten und dem zwölften Jahrhundert, und daß im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert mit der chinesischen Ming-Dynastie Abzahlungsgeschäfte gemacht worden waren. 

Arakis glanzvoll exzentrischer Meinung nach durfte in Kobe überhaupt keine neue Baugenehmigung erteilt werden, und alle bereits vorhandenen Bauten sollte man 173



abreißen, um ein  systematisches   Ausgrabungsprogramm zu ermöglichen. Wer konnte ahnen, was für Schätze gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts unter den Straßen der Stadt Kobe schlummerten? 

Ob Professor Kido dazu geneigt habe, Grundstückserschließungsfirmen Steine in den Weg zu legen? Aber selbstverständlich, lieber Herr, und ganz zu recht! Schließ-

lich fußte seine vorzügliche akademische Reputation auf der Entdeckung des außergewöhnlichen Kitano Buddha, der hohlen Holzskulptur, in der er und ein  gaijin-Forschungsassistent eine Schriftrolle gefunden hatten, mit welcher sich die Figur ziemlich präzise hatte datieren lassen, da sie in der Mitte des zwölften Jahrhunderts beschrieben worden war. 

Und nachdem er Verweise auf einen in derselben Periode angelegten Familientempel am Rande des Grundstücks für das abscheuliche sogenannte »Royal Heights«-

Bauprojekt gefunden hatte – eben das, wofür der Herr sich nun auch interessierte –, jawohl, da hatte der Professor die Hoffnung, noch ein paar weitere bemerkenswerte Funde zu machen. Die in Frage stehende kleine Fläche auszugra-ben – hier, man konnte sie deutlich auf diesem Plan erkennen –, hätte für die Immobilienfirma nicht mehr als ein paar Monate Verzögerung bei der Fertigstellung irgendeines nichtsnutzigen Restaurants bedeutet, aber leider war Kido überstimmt worden. Wie schon bei vielen früheren Gelegenheiten. Wann? Oh, vor höchstens zwei Wochen, und zweifellos hatte die Erschließungsfirma das betreffende Stück Land bereits verwüstet. 

Herr Araki hätte offenbar mit Vergnügen noch zwei Stunden weitererzählt, aber Otani dankte ihm herzlich und entschuldigte sich mit echtem Bedauern. Er mußte weiter, denn er hatte jetzt mit Zenji Ono zu sprechen, und auf der Fahrt dorthin gab es noch einiges in aller Eile zu beden-174



ken, denn etwas war ihm rätselhaft. Nicht die Tatsache, daß der langweilige Schreibtischhengst, mit dem er zuerst gesprochen hatte, diese lange Verteidigungsrede vom Stapel gelassen hatte. Das war ganz verständlich. Der Kerl hatte ohne Zweifel ein schlechtes Gewissen. Er war in einem Alter, da man an seine Pensionierung dachte, plante wahrscheinlich einen relativ bescheidenen »Abstieg vom Himmel«, wie er im großen Stil von leitenden Staatsbeam-ten vorgeführt wurde: Sie schieden mit fünfundfünfzig aus dem Staatsdienst aus, kassierten üppige Abschlußpauscha-len und Pensionen aus öffentlichen Kassen und tauchten innerhalb weniger Wochen als Direktoren von Firmen wieder auf, mit denen ihre Ministerien vorher zu tun gehabt hatten. Auch kleine Fische hatten Ehrgeiz, und es konnte gut sein, daß dieser Präfekturalbeamte die Pla-nungsgenehmigung für Zenji Ono eingefädelt hatte, weil er damit rechnete, beizeiten gegen ein fettes Gehalt für ihn zu arbeiten. Aber wenn Kidos Einwände gegen die Pläne von Onos Firma, das Gelände des früheren Tempels zu überbauen, abgelehnt worden war, warum war er  dann  auf Weisung von Onos Gangsterfreunden von dem Papiermacher Miyamoto ermordet worden? 
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Otani verließ die luxuriösen Büros der Elite Property Developments Company einigermaßen zufrieden mit sich. 

Aber diese Stimmung schlug unvermittelt in bange Sorge um, als sein Fahrer Tomita ihn aus dem Gebäude kommen sah, aus dem Wagen sprang und ihm mitteilte, er werde dringend im Hauptquartier verlangt. 

»Aus Inspector Haras Büro, sagen Sie? Wann kam der Funkspruch?« 

»Vor nur vier Minuten, Chef. Ich wollte Ihnen noch eine Minute Zeit lassen; dann wäre ich Ihnen nachgekommen.« 

Inzwischen waren sie bereits unterwegs, und erst zum dritten oder vierten Mal in mehr als zehn Jahren hatte Tomita die Sirene eingeschaltet und bahnte sich einen Weg durch den dichten Mittagsverkehr; für die Strecke zum Hauptquartier brauchte er weniger als drei Minuten – 

eine wunderbare Leistung für die Stadtmitte von Kobe. 

Tomita hatte einen Hinweis darauf erhalten, weshalb man Otani gerufen hatte, und aus eben diesem Grund entschied Otani auch, nicht über das Autotelefon zu versuchen, es selbst herauszufinden. 

Hara wartete ohnehin mit finsterer Miene oben an der Treppe. Als er den Wagen erblickte, kam er zum Bord-stein und hielt Otani den hinteren Wagenschlag auf, kaum daß Tomita den Wagen mit kreischenden Reifen zum Stehen gebracht hatte. 

»Schlechte Nachrichten aus Anraku-in, Chef. Die Sekre-176



tärin der Sommerakademie ist ermordet worden. Kimura ist bereits mit dem Auto dorthin unterwegs, und ich denke, Sie sollten auch hinfahren. Ich habe nur gewartet, um zu fragen, ob Sie den Wunsch haben –« 

»Mit Ihnen zu fahren? Nein. Ich habe noch etwas mit Ninja zu besprechen. Nehmen Sie meinen Wagen. Tomita! 

Fahren Sie Inspector Hara sofort nach Sasayama, und lassen Sie die Sirene heulen, solange es nötig ist. Sonst noch etwas, das ich unverzüglich wissen müßte, Hara?« 

»Zweierlei, Chef. Nichts Gutes. Senior Detective Junko Migishima hat mir telefonisch ihre Kündigung übermittelt und besteht darauf, sie unverzüglich schriftlich zu bestätigen. Und Miyamoto ist, fürchte ich, nicht unser Mann. 

Inspector Noguchi wird es Ihnen erklären.« 

»Verstanden. Steigen Sie ein, und geben Sie mir einen telefonischen Situationsbericht, sobald Sie können. Los, Tomita.« 



»Sein eigentlicher Name war Asano. Achtbare Familie. 

Der Vater hatte einen erstklassigen Schreibwarenladen, unterhielt direkte Geschäftsverbindung zu zwei oder drei sehr bekannten Herstellern, einschließlich dieses Kerls in Kyushu namens Miyamoto. Der junge Asano versuchte sich schon als Kind am Papiermachen. Miyamoto sah seine Arbeit bei einem Besuch in Osaka, war ganz beeindruckt und bot an, den Jungen in die Lehre zu nehmen.« 

Otani stöhnte, ballte die Faust und schlug sich mit den Knöcheln an die Stirn. »Sie brauchen nicht weiterzureden, Ninja. Der Junge entwickelte sich zum Lieblingsschüler seines Meisters, und als der alte Mann sich zur Ruhe setzen wollte, adoptierte er ihn und gab ihm seinen Namen, um ihn zu seinem Nachfolger zu machen. Das ist 177



eine verbreitete Praxis in Künstler- und Handwerkerkrei-sen, und ich könnte mich selbst in den Hintern treten, weil ich diesmal nicht daran gedacht habe.« 

»Na ja, man kann eben nicht jedesmal gewinnen. Jedenfalls gibt es keine Verbindung zu meinem Straßenfeger.« 

Otani lehnte sich in seinem Sessel zurück, schloß die Augen und atmete geräuschvoll aus. »Was für eine Katastrophe. Zurück auf Feld eins, und dazu einen ganz neuen Mord am Hals. Und was soll dieser Unsinn von Junko Migishimas Kündigung? Sie würde doch sicher erst mit Ihnen reden, bevor sie so etwas tut.« Noguchi hatte schließlich auch als Vermittler fungiert, als die Migishimas geheiratet hatten, und sollte daher in jeder wichtigen Angelegenheit, die sich auf ihr Leben auswirken könnte, um Rat gefragt werden. 

»Wir werden’s ihr auf diese oder jene Weise ausreden. 

Hara und ich. Die Kleine gibt sich die Schuld für diesen letzten Mord, verstehen Sie? Anscheinend hat sie mit der Schwester Ihrer Frau gesprochen, als sie dachte, sie wären allein, und jemand hat sie heimlich belauscht. Junko- chan meint, sie hat die kleine Yasuda als Schlüsselzeugin im Fall Kido angeschwärzt. Wer immer da hinter der Tür stand, ging schnurstracks in Yasudas Büro und stopfte ihr für allezeit den Mund. Hat das Mädchen erwürgt oder einen Judo-Killergriff angewendet – irgend so was.« 

»Armes Kind. Und sie war so intelligent. Ich habe noch vorgeschlagen, daß wir versuchen sollten, sie anzuwerben. 

Jedenfalls – wir nehmen Migishimas Kündigung nicht an, und damit hat sich’s. Wer hat die Leiche gefunden?« 

»Ihre Schwägerin. Als sie merkten, daß sie belauscht worden waren, suchte sie gleich die kleine Yasuda auf, während Junko- chan   sich ans Telefon hängte und Hara anrief. Ich nehme an, sie dachten daran, das Mädchen 178



unter Polizeischutz zu stellen. Es sei denn«, fügte Noguchi langsam hinzu, »daß Ihre Schwägerin sie selbst umgebracht hat.« 

Otani klappte empört den Mund auf, und Noguchi hob eine fleischige Hand, um ihn zu bremsen. »Sie brauchen nicht auf die Palme zu gehen. Ich glaub’s ja nicht eine Minute lang, aber in Betracht ziehen muß man’s.« 



»Sind Sie das, Kimura? Ja, Ninja hat mir das Wesentliche berichtet, glaube ich. Ja, es ist eine sehr üble Geschichte, und es tut mir leid für alle Betroffenen. Lassen Sie Hara nur dafür sorgen, daß Junko Migishima beschäftigt ist, ja? 

Kimura, ich möchte, daß Sie persönlich die Aussage von Michiko Yanagida zu Protokoll nehmen, meiner Schwägerin. Sie, nicht Hara. Was? Woher soll ich wissen, was ich denken soll? Es ist völlig verwirrend, wieder ganz von vorn anfangen zu müssen, wenn ich dachte, wir wären im Begriff, den ganzen Fall unter Dach und Fach zu bringen. 

Vielleicht habe ich einen recht fruchtbaren Vormittag verbracht, vielleicht auch nicht; ich werde Sie alle informieren, wenn wir das nächste Mal zusammenkom-men. So – ich weiß, Sie haben alle viel zu tun; also will ich jetzt auflegen, damit Sie weitermachen können.« 

Otani wollte die Verbindung unterbrechen, sprach dann aber hastig weiter. 

»Kimura? Noch da? Gut. Eins hätte ich in all dem Durcheinander beinahe vergessen. Es könnte sich lohnen, eine Kleinigkeit ein wenig genauer zu untersuchen, die ich heute aufgeschnappt habe. Beim Sekretär des archäologischen Beratungsausschusses, dessen Vorsitzender Kido war. Wie es scheint, hat Kido sich in sehr viel jüngeren Jahren einen Namen als Archäologe gemacht, indem er irgendeine wertvolle Buddha-Statue ausgrub. Hohl, mit 179



einer Schriftrolle aus dem zwölften Jahrhundert darin. Der Mann, mit dem ich sprach, hatte damals einen  gaijin-Assistenten. Ich frage mich, ob das nicht zufällig dieser Amerikaner gewesen sein könnte – hieß er Ashby? Oh, Ashree,  ja? Mein Fehler. Ich könnte mich bei dem Mann in der Präfekturalverwaltung erkundigen, aber es wäre vielleicht diskreter, wenn Sie es von Ihrer Seite aus tun könnten. Ich bin immer noch davon überzeugt, daß ich in der Frage,  wie   Kido ermordet wurde, recht habe; vermutlich muß also der Papierexperte auf der Liste der Verdächtigen bleiben. Aber meine Theorie über das Motiv ist den Bach hinuntergegangen. Sie haben gesagt, dieser Ashree treibe sich schon sehr lange in Japan herum. Wenn er als junger Mann mit Kido zusammengearbeitet hat, dann könnte er vielleicht einen Grund gehabt haben, ihn umzubringen. Was? Na, fragen Sie mich nicht, Mann. 

Benutzen Sie Ihre Phantasie. Vielleicht haben sie sich in dieselbe Frau verliebt. Vielleicht hat Ashree sich geärgert, weil Kido den ganzen akademischen Ruhm für ihre gemeinsame Entdeckung eingeheimst hat und ein berühmter Professor geworden ist, während er anscheinend als PR-Handlanger bei irgendeiner verrückten religiösen Sekte gelandet ist. Wie auch immer – wenn er mit japanischen Drucken und dergleichen gehandelt hat, ist es doch leicht möglich, daß er schon von der Mordtechnik mit dem nassen  washi  gehört hat. Überraschenderweise scheint das ja kein großes Geheimnis zu sein.« 



»O ja, das war irgendwann in den fünfziger Jahren, glaube ich«, sagte Philippa Kilpeck. »Lange vor meiner Zeit natürlich, aber in Artikeln in Zeitschriften für Archäologie und mittelalterliche Geschichte wird heutzutage immer noch ziemlich oft auf den Kitano-Buddha Bezug genommen.« 
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»Was war denn daran so Besonderes?« Da es hier um eine dienstliche Angelegenheit ging, stellte Kimura seine Frage von dem Stuhl aus, auf den er verbannt worden war, während Philippa auf ihrer Bettkante saß. 

»Sei vernünftig, Jiro. Das liegt meilenweit außerhalb meines Spezialgebiets. Ich könnte es für dich nachschlagen, wenn es hier irgendwelche einschlägigen englischsprachigen Lexika gäbe, aber die gibt es nicht. Aber trotzdem vielen Dank für dein Vertrauen. Ich sehe ja ein, daß es nicht in Frage kommt, den Mann selbst zu fragen, aber ich glaube nicht, daß ich dir weiterhelfen kann. Ich erinnere mich nur ganz nebelhaft, weshalb die Leute so aufgeregt waren, als dieser Buddha vor all den Jahren in der Nähe von Kobe entdeckt wurde. Irgendwie ging es darum, daß er das bisher einzige Exemplar einer hohlen Statue mit einer Schriftrolle darin war – im Gegensatz zu verschlungenen Seidenkor-deln, die Eingeweide symbolisieren sollen, denke ich mir. 

Das, und die Tatsache, daß in der Gegend bisher nichts wirklich Bedeutendes entdeckt worden war, verglichen mit den Schätzen, die man bei Nara und bei Kyoto aus dem Boden geholt hat, oder sogar in Osaka.« 

»Nun, zumindest hast du erklärt, wie Kido sich damit einen Namen machen konnte.« 

»Verlaß dich nicht auf das, was ich sage, um Himmels willen. Es gibt Experten im Nationalmuseum in Kyoto, die man befragen könnte. Oder – wenn du nicht warten kannst 

– Professor Yanagida: Sie dürfte sicher mehr darüber wissen als ich. Ihr Gebiet ist es zwar auch nicht, aber sie war mit Professor Kido befreundet, und sie dürfte ein kundiges Interesse an seiner Arbeit gehabt haben.« 

»Sie ist ziemlich aufgeregt, Philippa.« 

»Natürlich. Die arme Frau. Was für ein gräßliches Erlebnis für sie.« 
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»Sehr viel gräßlicher für Shoko Yasuda.« 

»Es ist unerträglich, daß du so etwas sagst! Bildest du dir ein, das ist mir nicht klar?« Nachdem sie Kimura so angefahren hatte, funkelte Philippa ihn einen Augenblick lang wütend an und ballte die Fäuste, bevor sie schluch-zend zusammensackte. Kimura kam an ihre Seite, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie sanft an sich, bis ihr starrer Widerstand aufhörte und sie sich an ihn schmiegte. 

»Es tut mir leid. Wirklich«, sagte er dann. »Ihr steht alle unter einer schrecklichen Anspannung. Aber ich glaube, es ist fast vorüber. Dank dem, was du mir erzählt hast. Hara und ich werden jetzt zu Ashley gehen, und mit etwas Glück bekommen wir von ihm das letzte Steinchen zu diesem Puzzle.« 



Während sie im Hauptgebäude mit Ashley redeten, hatte der Himmel sich verfinstert, und es hatte zum erstenmal seit über zwei Wochen geregnet – kurz, aber heftig. Die frischgewaschene Luft war daher kühl und frisch, als Hara und Kimura das Gebäude durch den Notausgang an der Rückseite verließen und auf die Wohnhäuser zu-schlenderten. »Na, Sie sind hier derjenige, der Englisch spricht«, meinte Hara. »Glauben Sie, er hat die Wahrheit gesagt?« 

Kimura nickte. »Ja, das glaube ich. Erst wollte er nicht, aber als er einmal angefangen hatte, war er erleichtert.« 

Unvermittelt blieb er stehen und sah Hara an. »Wo ist Junko Migishima?« 

»Bei Michiko. Professor Yanagida, meine ich. Wissen Sie, ich kann nicht glauben, daß der Superintendent ihr ernsthaft zugetraut haben soll, das Mädchen umgebracht zu haben. Der Schwester seiner eigenen Frau.« 
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»Seien Sie nicht naiv, Hara. Jeder Mörder ist schließlich mit irgend jemandem verwandt. Ich bezweifle, daß der Chef die Idee ernsthaft in Erwägung gezogen hat, aber vernommen werden mußte sie. Es war theoretisch möglich, daß sie es getan hat. Nach eigener Darstellung ging sie von sich aus los, um Shoko Yasuda zu suchen, nachdem sie gehört hatte, daß sie als Schlüsselzeugin bezeichnet worden war. Es ist beinahe sicher, daß der Lauscher im Auditorium Professor Kido und das Mädchen ermordet hat, aber Professor Yanagida hätte noch vor ihm da sein können. Schön für Sie, zu wissen, daß sie jetzt aus dem Schneider ist. Na, was werden Sie jetzt mit ihr anfangen, Hara?« 

»Ich mische mich nicht in Ihre Privatangelegenheiten ein«, versetzte Hara hochfahrend, »und ich sehe keinen Grund, weshalb –« 

»Ich rede nicht von der Frau Professor. Ich meine Junko. 

Man kann ihr unmöglich erlauben zu kündigen.« 

»Das ist auch meine Meinung. Aber sie ist in einer sehr bedrückten Geistesverfassung. Wie Sie und ich es in ihrer Lage vermutlich auch wären.« 

»Natürlich. Aber ich habe eine Idee – jetzt, wo uns unser Mann ziemlich sicher ist. Ob’s klappen wird, kann man nicht wissen, und wir werden Professor Yanagidas Unterstützung brauchen, wenn es klappen soll. Glauben Sie, sie macht mit?« 

»Wenn ich sie frage, macht sie mit«, antwortete Hara in ruhiger Zuversicht. »Was haben Sie vor?« 



 »Ohairi kudasai.«  Die japanische Einladung zum Eintre-ten klang ebenso freundlich, wie sie höflich war, und Michiko Yanagida ließ in angstvoller Erwartung die Schultern hängen. Wenn Takeshi Hara sich nun gründlich 183



geirrt hatte, was dann? Wie um alles in der Welt sollte sie die Demütigung ertragen, wenn er dieser furchtbaren Verbrechen unschuldig war? Aber andererseits – um wieviel größer wäre die Demütigung, wenn sie gleich bei der ersten Prüfung ihres Vertrauens in den neuen Mann in ihrem Leben versagte? Sie straffte sich, öffnete die Tür und trat ein. 

»Professor Yanagida! Was für eine angenehme Überraschung. Kommen Sie, kommen Sie herein und setzen Sie sich. Seien Sie so freundlich und schließen Sie die Tür. 

Der Regenschauer hat die Temperatur sinken lassen, und ich bin sehr empfindlich gegen Zugluft.« 

Michiko unterließ all die gebräuchlichen Höflichkeits-floskeln, die normalerweise von japanischen Frauen verwendet werden, und benutzte die Sprache in ihrer schmucklosesten maskulinen Form. »Was ich zu sagen habe, wird Ihnen nicht gefallen, aber es hat keinen Sinn, wenn ich lange um den heißen Brei rede. Ich habe gesehen, wie Sie mir und der jungen Polizistin heute morgen folgten, und ich weiß, daß Sie unser Gespräch vom Hörsaal aus mitangehört haben. Vom Podium aus habe ich Ihre unverwechselbare Silhouette gesehen, als Sie hinausliefen, und als ich unten im Korridor ankam, sah ich gerade noch, wie Sie das Gebäude verließen. Sekunden, nachdem Sie Shoko Yasuda ermordet hatten.« 

»Ach, wirklich? So, so. Was für eine aufmerksame Dame Sie doch sind, wahrhaftig.« 

»Ich bin außerdem sehr entschlossen und knapp an Geld. 

Andernfalls hätte ich es der Polizei längst erzählt. Einstweilen bin ich der einzige Mensch, der die Wahrheit über diese Angelegenheit kennt, und ich könnte mich überreden lassen, den Mund zu halten. Aber das wird Sie etwas kosten … sagen wir, fünf Millionen Yen? Weniger als ein Jahresgehalt. Ein gutes Geschäft.« 
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»Meine liebe Kollegin, Sie haben offensichtlich den Verstand verloren. Ein Mann von meinem internationalen Ansehen ein Mörder? Bilden Sie sich wirklich ein, irgend jemand würde so etwas auch nur eine Sekunde lang glauben? Sie bekommen keine fünf Yen von mir, und schon gar keine fünf Millionen. Ich bin im Begriff, dieses lächerliche Etablissement zu verlassen. Da stehen meine Koffer, auf dem Boden, fertig gepackt. In fünfzehn Minuten werden sie und ich in einem Mietwagen sitzen und zum Internationalen Flughafen nach Osaka fahren.« 

Die Inspiration ließ auf sich warten, aber zwanzig Jahre Erfahrung in der Halsabschneiderei des universitären Lehrbetriebs hatten Michiko mehr lernen lassen, als sie geahnt hatte, und nach ein paar qualvollen Sekunden, in denen ihr Gehirn die Arbeit völlig eingestellt zu haben schien, sah sie sich plötzlich im Besitz des perfekten Köders. »Das wird Ihnen nichts nützen«, sagte sie mit einer Ruhe, die sie ganz und gar nicht empfand. »Denn Sie sind Schlimmeres als ein Mörder. Sie sind ein akademischer Hochstapler, und ich werde Sie im  International Journal of Archeology  als solchen entlarven, genau wie Professor Kido es vorhatte.« 

Kimura hatte sie gewarnt: Der Mann sei gefährlich, wahrscheinlich wahnsinnig, und nachdem er zweimal getötet habe, werde er keine Hemmungen haben, sie anzugreifen. Gleichwohl erstarrte sie vor Entsetzen, als es geschah, und sie brachte nur ein mattes Krächzen hervor, als starke Hände ihren Hals umschlossen und der schreckliche Druck einsetzte. Aber sie war nah genug an der Tür, um dagegenzutreten, und diese flog auf, und herein kam Junko Migishima. 



»Machen Sie nicht soviel Aufhebens, Hara. Vergessen Sie nicht, daß Junko einen schwarzen Gürtel in  aikido   hat. 
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Außerdem wurde sie in waffenlosem Nahkampf ausgebil-det, bevor sie in Tokio bei Margaret Thatchers Besuch als Leibwächterin eingesetzt wurde. Da soll sie auch ein bißchen Spaß haben für ihr Geld.« Kimura zog seine schundige Sesamstraßen-Uhr hervor und wartete noch zehn Sekunden. »So, jetzt lassen Sie uns reingehen und ihn holen«, sagte er und lief den Korridor hinunter. Ein paar Augenblicke später betrachteten die beiden Polizisten das Zimmer. 

 »Bonsoir, Monsieur Leclerc«,  sagte Kimura.  »Evidem-ment vous êtes déjà saisi.«  Es war ganz offensichtlich, aber Kimura hatte selten Gelegenheit, sein Französisch vorzuführen. 

Angesichts der Umstände zeigte er verständlichen Ärger, als Michiko Yanagida ihn restlos an die Wand spielte, indem sie sich in Haras Arme warf und sich zitternd an ihn klammerte, während er unbeholfene Koseworte murmelte. 
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»Sie hatte die Situation völlig unter Kontrolle«, sagte Kimura. 

»Als wir hineinkamen, hatte sie Leclerc mit dem Gesicht am Boden in einer Armzwinge, und Professor Yanagida zog ihm gerade den Gürtel ab, um ihm die Arme auf den Rücken zu binden.« 

»Und wie kam es, daß Senior Detective Junko Migishima so passend bei der Hand war, um meiner Schwägerin zu Hilfe zu kommen?« erkundigte sich Otani. »Ich frage nur, weil es dem Bezirksstaatsanwalt einfallen könnte, diese Frage zu stellen, wenn ich ihm meinen Bericht vorlege.« Otani hegte kaum einen Zweifel daran, daß Kimura und Hara eine kleine Verschwörung zur Hebung von Junkos Moral nach Shoko Yasudas Tod eingegangen waren. Da sie offenbar Erfolg gehabt hatten, war er durchaus bereit zu akzeptieren, daß der Zweck – nämlich die Verhaftung des französischen Professors und die Zurücknahme von Junko Migishimas Kündigung – die Mittel gerechtfertigt hatte, vorausgesetzt, man konnte die Mittel einigermaßen plausibel erklären. 

Hara nahm die Herausforderung tapfer an. »Beamtin Migishima hat mir mündlich Bericht erstattet, während Inspector Kimura Leclerc in den Polizeigewahrsam des Reviers Sasayama begleitete. Sie erklärte, Professor Yanagida habe sie kurz vor dem Geschehen angesprochen und ihr gesagt, sie habe schon seit einer Weile den 187



Verdacht, Professor Leclerc könne bei den sogenannten Unfällen, die Professor Kido vor seinem Tode widerfahren waren, die Hand im Spiel gehabt haben. Professor Yanagida hat mir selbst bestätigt, daß dieses Gespräch stattge-funden hat.« 

»Darauf wette ich. Weiter, Hara.« 

»Nach dem mit der Entdeckung von Shoko Yasudas Leichnam verbundenen Schock versuchte sie sich zu erinnern, wer vorher in der Nähe gewesen war und vielleicht gesehen hatte, wie sie mit Beamtin Migishima in das Hauptgebäude gegangen war. Sie entsann sich, Professor Leclerc gesehen zu haben, der zum fraglichen Zeitpunkt allein auf dem freien Platz zwischen den Gebäuden gestanden hatte. Sehr übereilt, wie sich zeigte, entschloß sich Professor Yanagida, Leclerc – der übrigens beinahe perfekt Japanisch spricht – in seinem Zimmer aufzusuchen und in diesem Zusammenhang zur Rede zu stellen, und diese Absicht gab sie Beamtin Migishima bekannt –« 

»Die ihrer betrüblichen Seelenverfassung zum Trotz gleich beschloß, ihr zu folgen und sich für den Notfall bereitzuhalten. Nicht schlecht, Hara, aber Sie werden es noch ordentlich aufpolieren müssen, wenn Sie das alles schriftlich niederlegen. Seien Sie besonders vorsichtig bei der chronologischen Abfolge. Es könnte schlecht aussehen, wenn die Staatsanwaltschaft einen falschen Eindruck bekommt. Zum Beispiel, daß Sie und Kimura schon, bevor diese bedeutsame Unterredung stattfand, mit dem Amerikaner gesprochen hatten und zu dem Schluß gekommen waren, daß Sie genug in der Hand hatten, um Leclercs Festnahme zu rechtfertigen.« Otani schüttelte betrübt den Kopf. »Zu meinem Bedauern muß ich sagen, daß der Staatsanwalt gelegentlich ein Zyniker ist. Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß er sich zu dem Verdacht 188



verleiten läßt, Sie beide könnten meine Schwägerin angestiftet haben.« 

»Ausgeschlossen, Chef«, antwortete Kimura unbe-schwert. »Der Staatsanwalt würde es nicht wagen, das Wort einer Persönlichkeit wie Professor Yanagida in Frage zu stellen. Japanische Frauen neigen heutzutage nicht mehr dazu, sich herumstoßen zu lassen. Warum fragen Sie sie nicht selbst?« 

»Ich bin schockiert, einen solchen Vorschlag von Ihnen zu hören. Es wäre höchst unschicklich, wenn ich eine nahe Verwandte in einem offiziellen Kontext vernehmen wollte. Wenn ihr schon jemand Worte in den Mund legt, würde ich es vorziehen, selber nicht derjenige zu sein. Der Staatsanwalt könnte sich entschließen, mit ihr sprechen zu wollen. Tatsächlich hoffe ich sogar, daß er es tun wird. Ich bin ganz sicher, daß sie ihm mehr als gewachsen sein wird.« 

»Fertig mit Spaß und Spielchen?« Noguchi schaltete sich ein, mit einem sauren Ausdruck im verwitterten Gesicht. 

»Ich dachte, wir hätten immer noch zwei Morde aufzuklä-

ren.« 

Otani stellte das Geplänkel sofort ein. »Sie haben ganz recht, Ninja. Tut mir leid. Also gut, meine Herren. Im Zusammenhang mit den Mordfällen in Anraku-in fällt die Verantwortung für die Aufräumoperation Ihnen zu, Kimura. Ob er nun gesteht oder nicht, nehmen Sie Leclerc auf jeden Fall irgendeine formelle Aussage in französischer Sprache ab, und lassen Sie sie ins Japanische übersetzen und beglaubigen. Nehmen Sie Kontakt zu den französischen Konsularbehörden auf, warnen Sie die anderen   gaijin   dort oben, daß wir jeglichen Tratsch ihrerseits mißbilligen würden, und klären Sie ganz allgemein die Ausländerkomplikationen. Sie kennen die Übung.« 
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Er wandte sich an Hara. »Also, ganz im Ernst. Sie werden meine Schwägerin in Anwesenheit eines zweiten verantwortlichen Beamten, der sie noch nicht kennt, ermahnen und befragen. Ihre Aussage muß absolut wasserdicht sein. Vielleicht ist es nicht notwendig, unwesentliche Details Wort für Wort zu erfassen, aber was immer sie zu Protokoll  gibt,  muß buchstäblich wahr und über jeden Zweifel erhaben sein. Verstanden?« 

»Jawohl.« 

»Sie werden außerdem das Beweismaterial zusammen-fassen und mir einen ersten Entwurf des Berichts für die Staatsanwaltschaft anfertigen. Ich glaube, es wäre nicht angemessen, wenn ich mich in diesem Stadium selbst mit Frau Migishima unterhalte, aber Sie können eine Belobi-gung empfehlen, wenn Sie es für angebracht halten. Und es versteht sich von selbst, daß ich irgendwelches Gerede von einer Kündigung nicht gehört habe.« 

»Verstanden. Danke, Chef.« 

»Gut. Wie Ninja Noguchi uns eben in Erinnerung gerufen hat, erfordern noch zahlreiche andere Angelegenheiten unsere Aufmerksamkeit. Im einzelnen handelt es sich um die Ermordung des kleinen Informanten Miyamoto in Osaka und um das Verschwinden des Keizo Hosoda. Nach meinen gestrigen Besuchen im Büro der präfekturalen Planungsbehörde und bei Zenji Ono habe ich ein paar Informationen, die ich an Sie weitergeben will. Bedenken Sie, daß ich seinerzeit noch unter dem Eindruck stand, zu wissen, wer Kido ermordet hatte, und auch mehr oder weniger genau den Grund zu kennen, und bedenken Sie auch, daß ich natürlich in beiden Punkten total im Irrtum war.« 

»Nichtsdestoweniger gab es aber doch einen Zusammenhang, wie wir jetzt wissen.« 
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»Ich danke Ihnen für diese Höflichkeit, Kimura, aber wir haben es eher dem Glück als unserer Urteilskraft zu verdanken, daß dies festgestellt werden konnte. Bevor ich anfange, erklären Sie uns allen doch noch einmal kurz, wie die Ermittlungen im Fall Leclerc Gestalt annahmen.« 

Kimura holte tief Luft. »Shoko Yasuda wurde gestern morgen ermordet. Als die Nachricht hier eintraf, fuhr ich sofort nach Anraku-in. Hara folgte mir wenig später. Sie riefen mich am Nachmittag dort an und erzählten, daß Sie von Kidos archäologischer Entdeckung in den fünfziger Jahren gehört hatten. Und daß er einen  gaijin-Forschungsassistenten gehabt habe. Sie fragten sich, ob es nicht Ashley gewesen sein könnte, der kein Wissenschaftler ist, wohl aber seit vielen Jahren in Japan lebt und über japanische Kultur und Geschichte sehr gut Bescheid weiß. 

Ich befragte Dr. Kilpeck, die britische Historikerin, und sie sagte, nein, es war Professor Maximilian Leclerc, der in jungen Jahren nach seinem Examen mit Kido zusam-menarbeitete und seitdem immer mit ihm in Verbindung geblieben ist.« 

»Und Leclerc habe durch die gemeinsame Entdeckung in Frankreich ebenso viele Karrierevorteile genossen wie Kido hier, stimmt’s?« 

»Ja. Nun wissen wir von Ihrer Schwägerin, daß Ashley etwas Schwerwiegendes auf dem Herzen lastete. Tatsächlich wähnte sie ihn sogar am Rande eines Nervenzusam-menbruchs, und Hara und ich fanden seinen Zustand sehr bedenklich. Erinnern Sie sich, daß seine Sekretärin gerade vor wenigen Stunden ermordet worden war. Als ihm klar wurde, daß wir Leclercs Geschichte kannten, gab Ashley zu, daß er mit Kido und Leclerc selbst auch schon seit über dreißig Jahren bekannt war. Ich setzte ihn unter Druck, und da ließ er durchblicken, daß Kido Anfang dieses Jahres einmal in seiner Gesellschaft betrunken 191



gewesen sei und ihn ins Vertrauen gezogen habe – indem er ihm gestand, daß der berühmte Kitano-Buddha, mit dem er und Leclerc sich ihren Namen gemacht hatten, eine Fälschung sei.« 

»Zwei junge Männer konnten die wissenschaftliche Gemeinde derart leicht zum Narren halten?« 

»Ich will nicht behaupten, daß ich die technischen Einzelheiten verstanden habe, Chef. Vielleicht waren ja die natur-wissenschaftlichen Untersuchungsmethoden vor dreißig Jahren noch nicht annähernd so hoch entwickelt wie heute.« 

»Und das akademische Establishment läßt sich heute noch zum Narren halten, Chef«, warf Hara ein. »Ein hervorragender britischer Historiker hat sich noch vor wenigen Jahren von einem deutschen Betrüger einwickeln lassen, der behauptete, er habe die privaten Hitler-Tagebücher gefunden.« 

»Also gut, ich glaub’s Ihnen. Fahren Sie fort, Kimura.« 

»Jedenfalls hat es den Anschein, als habe Kido immer stärkere Gewissensbisse bekommen, als er älter wurde und einige wirklich gute Leistungen vorzuweisen hatte, und schließlich wollte er reinen Tisch machen. Aber das hätte bedeutet, auch Leclerc bloßzustellen. Kido versuchte, Leclerc die Idee einer gemeinsamen Erklärung schmack-haft zu machen, und meinte, sie seien beide so hervorragend, daß sie den Skandal überleben würden, aber Leclerc ist sehr viel arroganter und wollte nichts davon wissen. 

Ganz im Gegenteil. Er kam her, setzte Kido unter Druck und bedrohte ihn, und er inszenierte diese Zwischenfälle, damit Kido wußte, was ihm passieren würde, wenn er den Mund aufmachte. Das war der Grund, weshalb Kido selbst bemüht war, stillschweigend über die Mißgeschicke hinwegzugehen, und auch Ashley bedrängte, sie herunter-zuspielen.« 
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»Der Amerikaner scheint mir bei all dem keine sonder-lich heldenhafte Rolle gespielt zu haben.« 

»Vielleicht nicht, aber er war schließlich auch in keiner beneidenswerten Lage. Der Erfolg dieser ersten internationalen Sommerakademie bedeutete ihm eine Menge, und in Anbetracht dessen, daß Kido selbst so tat, als stehe er weiter auf gutem Fuße mit Leclerc, war nicht viel Überre-dungskunst notwendig, um Ashley zum Stillhalten zu veranlassen. Uns gegenüber behauptete er, er habe ehrlich geglaubt, Kido habe sich mit seinen Sorgen letzten Endes einen Herzanfall eingehandelt oder in seiner Verzweiflung Selbstmord begangen. Im Grunde wollte er lediglich jeden Skandal vermeiden und Leclerc und die anderen  gaijin  so rasch und unauffällig wie möglich von Anraku-in loswerden. Deshalb warf er Shoko Yasuda vor, sie habe die Dinge in Aufruhr gebracht.« 

»Sie waren dabei, Hara. Stimmen Sie Kimuras Interpretation des Ganzen zu?« 

»Ja. Und vorbehaltlich dessen, was Leclerc selbst zu sagen hat, scheint es mir eine haltbare Hypothese zu sein, daß der Wurm sich sozusagen gegen den Haken wandte. 

Kido war am Ende seiner Kräfte und teilte Leclerc mit, er werde den Betrug jetzt trotz allem gestehen, und Leclerc beschloß deshalb, ihn zum Schweigen zu bringen. Er ist in japanischen Dingen kundig genug, um die Mordmethode mit dem nassen  washi  zu kennen.« 

»Na, wenn wir nichts Besseres zustandebringen, soll uns das genügen. Es ist lauter Hörensagen, und ich hoffe inständig, daß wir ein Geständnis bekommen. Wo ist dieser falsche Buddha übrigens heute?« 

»Ich weiß nicht – in irgendeinem Museum vermutlich.« 

»Nun, jemand muß ihn finden und die Experten auftrei-ben, die ihn gründlich und nach den neuesten Methoden 193



unter die Lupe nehmen. Wenn eindeutig nachgewiesen werden kann, daß er gefälscht ist, und wenn der Franzose, was seine Reputation angeht, so empfindlich ist, wie Sie andeuten, dann sollte ihn das wahrhaftig und gründlich aus der Fassung bringen.« Otani sah auf die Uhr. 

»Aber jetzt haben wir darauf genug Zeit verwendet. Wir müssen uns wirklich um das Problem Hosoda kümmern.« 

Zwanzig Minuten später sprach Otani immer noch. Über die fruchtlose Befragung des Planungsbeamten war er hinweggegangen und hatte den dreien einen umfassenden Bericht über das Gespräch mit Araki gegeben, dem enthusiastischen Sekretär des archäologischen Beratungsausschusses, und jetzt kam er zu seiner Begegnung mit Zenji Ono. 

»Ich hatte ihn natürlich schon einmal gesehen, als er vor dem Mittagessen für Hosoda im Nara Hotel herum-wieselte. Bei jener Gelegenheit benahm er sich wie ein aufgeblasener kleiner Organisator, und ich hielt ihn für einen der gebildeteren Laufburschen der Bande. Mir gingen wirklich die Augen auf, als ich ihn in seinem schicken Büro sah. Äußerst kompetent, riesiger Schreibtisch, und zunächst kühl wie eine Gurke. Ich denke mir, daß er sofort, nachdem ich gegangen war, einen Anruf von seinem Strohmann in der Planungsbehörde bekommen hat, und daß er nun glaubte, ich sei einer hübsch gründlichen Gehirnwäsche unterzogen worden. Er zeigte mir alle seine Hochglanzbroschüren, Pläne und Flow-Charts, und irgendwann glaubte ich, gleich werde er mir eines der ›Royal Heights‹-Apartments mit einem gewal-tigen Rabatt zum Kauf anbieten – was gucken Sie da so sehnsüchtig, Kimura?« 

»Ich, Chef? Oh, es ist weiter nichts. Aber es ist tatsächlich ein phantastisches Projekt.« 
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»Das ist Ansichtssache, aber wenn ich je erfahren sollte, daß Sie mit Ihrem Gehalt da eingezogen sind, gibt es ein Untersuchungsverfahren. Ich warne Sie. Jedenfalls, als ich den Eindruck hatte, Ono sei überhaupt nicht mehr auf der Hut, da fragte ich ihn, wann er Keizo Hosoda das letzte Mal gesehen habe.« 

»Da war er starr vor Schrecken, was?« 

»Ja, ich glaube, das kann man wohl sagen, Ninja. Er wurde weiß wie ein Laken, fing an zu schwitzen und murmelte irgend etwas davon, daß er wohl etwas Unverträgliches gegessen habe. Tatsächlich ging er sogar so weit, sich zu entschuldigen und nach nebenan zu verschwinden, wo sich offenbar sein privater Waschraum befand. Was mir wiederum Gelegenheit gab, die Flow-Charts näher zu begutachten, auf denen der Fortgang der Bauarbeiten verzeichnet war, und einen verstohlenen Blick auf seinen Terminkalender zu werfen. Ono kam zwei oder drei Minuten später zurück und wußte sich vor lauter Entschuldigungen nicht zu fassen, nachdem er sich ein bißchen zusammengenommen hatte. Ich glaube, er hat sich übergeben.« 

»Und was sagte er zu Hosoda?« 

»Kein Wort, und ich gab taktvoll jeden Gedanken an eine weitere Verfolgung dieses Themas auf. Angesichts der Umstände schien es nicht nötig zu sein. Ich dankte Ono also nur für seine Zeit, gab der Hoffnung Ausdruck, daß es ihm bald wieder besser gehen möge, und gratulierte ihm dazu, daß er endlich die amtliche Genehmigung zur Vollendung des letzten Abschnitts in seinem Projekt erhalten habe. Dann verneigte ich mich und ging hinaus, und zurück blieb ein sehr besorgter Mann. Ninja, jetzt habe ich viel zuviel geredet. Bringen Sie uns auf den neuesten Stand?« 
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»Gibt nicht viel zu erzählen. Ich bin gestern abend in meinem Arbeitsanzug auf dem Baugelände gewesen, hab’ 

mir einen Schutzhelm geschnappt und mich dort gründlich umgeschaut. Ich hab’ gesehen, wo sie seit letzter Woche an dem Restaurant-Gebäude arbeiten. Auf der Grundstücksparzelle, an der sie Kidos wegen aufgehalten wurden. Es wurde Feierabend, und ich kam mit ein paar von den Jungs ins Gespräch. Wir haben ein paar getrunken – 

Sie wissen ja, wie das so geht.« 

»Danke, Ninja.« Nachdem er eine Tasse eisgekühlten grünen Tee getrunken hatte, nahm Otani den Faden selbst wieder auf. 

»Ich hatte Ninja ein paar Informationen über Daten und Termine der letzten Woche geben können, die ich dem Material in Onos Büro entnommen hatte. Seine Gespräche haben bestätigt, daß das gesamte Bauleitungspersonal auf dem Gelände – aber niemand von den hohen Tieren aus der Verwaltung – am Nachmittag eines bestimmten Tages an einer stundenlangen Konferenz teilgenommen hat. An einem Nachmittag, den Ono sich seinem Terminkalender zufolge völlig freigehalten hatte; die einzige Eintragung dort lautete: ›Außer Haus in Privatangelegenheiten.‹ Und später, am selben Nachmittag, wurde das Betonfundament für den Restaurant-Anbau gegossen. Sagen Sie mir, meine Herren: Denken Sie, was ich denke?« Eine Pause trat ein; alle sahen einander an, und dann ergriff Kimura das Wort. 

»Nun, was mich betrifft – ja. Aber die Genehmigung kriegen Sie nie, Chef.« 

»Oh, da wäre ich nicht so sicher. Sehen Sie’s mal so. 

Diese beiden  yakuza- Barone, Takeuchi und Ikeda, waren der Ansicht, daß Ono für sie mehr wert sei als Hosoda, und deshalb wollten sie Hosoda loswerden. Jetzt sind sie sich dessen nicht mehr so sicher. Schon haben sie sich der Unbill ausgesetzt gesehen, einen Informanten auf peinlich 196



öffentliche Weise zu beseitigen, sehr zum Ärger des gefürchteten Inspectors Noguchi sowie des Kommandanten der Präfekturalpolizei Osaka. Ninja und ich haben darüber gesprochen, und wir neigen zu der Auffassung, daß sie womöglich bereit sind, uns Ono als Friedensange-bot zu überlassen.« 
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Der Abend war sanft und warm, und der allerfeinste Hauch einer Brise kräuselte das matt glitzernde Wasser des Kamo-Flusses in Kyoto. Der Mond war ungefähr eine halbe Stunde zuvor aufgegangen, und er war voll genug, um die erleuchteten Fenster in den Häusern am anderen Ufer zu überstrahlen und sogar den Papierlaternen Kon-kurrenz zu bieten, die das offene Restaurant auf einer in den Fluß hineingebauten Plattform auf der Seite von Pontocho erhellten. Philippa Kilpeck und Jiro Kimura saßen entspannt bei Kaffee und Brandy. 

»Es ist wunderschön, Jiro. Danke, daß du mich herge-bracht hast.« 

»Es geht, wenn es dunkel ist; dann sieht man die Fern-sehantennen und Stromleitungen auf der anderen Seite nicht so leicht. Man kann sich vorstellen, wie es früher hier gewesen sein muß.« 

»Ja. Hier arbeiten noch  geisha,  nicht wahr?« 

»Oh, sicher. Die schmale Straße draußen war früher einmal voll von  geisha- Häusern, und es sind immer noch ziemlich viele da. Du kannst darauf wetten, daß in diesem Augenblick im Umkreis von hundert Metern mindestens ein Dutzend  geisha- Partys im Gange sind.« Kimura legte den Kopf schräg und lauschte dem Lachen und den Liedfetzen, die von ähnlichen Restaurantplattformen zu beiden Seiten am Ufer entlang herüberschallten, und er machte ein reumütiges Gesicht. »Vielleicht hätte ich 198



versuchen sollen, eine für dich zu organisieren, aber ich muß zugeben, daß ich dich lieber für mich allein habe.« 

»Sie nicht albern. Mir gefällt es hier ganz wunderbar, und außerdem habe ich inzwischen eine gewisse Vorstellung davon, was so eine  geisha- Party kostet. Ein Luxus ausschließlich für Spesenritter, glaube ich. Ich bin eine sehr praktisch eingestellte Lady, Jiro.« 

Sie streckte die Hand aus und drückte die seine. »Alle waren höchst beeindruckt von deiner Rede vor uns Ausländern, bevor die Sommerakademie zu Ende ging.« 

»Das soll wohl ein Witz sein. Ich war starr vor Angst, als ich da oben vor euch Intellektuellen stand.« Er seufzte. 

»Na, es ist wohl eine ziemlich lausige Ferienakademie daraus geworden, wie? Ashley redet davon, daß er nächstes Jahr wieder eine veranstalten will, aber irgendwie bezweifle ich, daß er sie zustande bringt, wenn sich in Übersee herumspricht, daß man in Anraku-in umgebracht wird.« 

»Im Gegenteil. Was uns Abendländer angeht, jedenfalls nicht, das glaube mir. Die meisten von uns haben seit Jahren nicht mehr etwas so Aufregendes erlebt. Es geht das Gerücht, daß Michiko Yanagida vielleicht nächstes Jahr die akademische Leitung übernimmt, und jeder mag sie. Maggie Threlfall wird auf jeden Fall da sein und wahrscheinlich noch weitere Australier angeworben haben. Sie ist davon überzeugt, daß sie die Hauptverant-wortliche für Max Leclercs Sturz ist, und so hat sie ein besitzerhaftes Interesse an der Zukunft der Sommerakademie entwickelt. Außerdem hat sie ein Auge auf Bill Ashley geworfen, weißt du.« 

»Ist das wahr?« 

»Und ich werde auch wiederkommen, weil … ach, aus verschiedenen Gründen.« 
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»Wirklich? Das ist eine großartige Neuigkeit!« Kimura schaute sie zärtlich an, und ein weiteres Mal stellte er fest, wie geschickt sie kleine Veränderungen an einer zwangs-läufig sonst sicher verhältnismäßig eingeschränkten Gar-derobe einzusetzen wußte. Die offene Jacke und das ärmellose Top hatte sie auch bei ihrem letzten Besuch in Kyoto getragen, aber die Sachen waren verwandelt durch einen schwarzen und perlmuttfarbenen Liberty-Seidenschal, den sie lose um den Hals gelegt hatte, und durch Ohrringe und eine Halskette aus Jett, Perlen und Gold. Von dem weiten schwarzen Rock und den hochhackigen Schuhen nicht zu reden. Selbst stets flott gekleidet, wußte er ihr Flair zu schätzen. »Das verlangt noch einen Brandy.« 

»Nicht für mich, danke. Wenn ich beschwipst im Damenhotel aufkreuze, lassen die mich nicht rein. Überhaupt wollte ich dir von uns  gaijin   erzählen. Sogar Manfred Weiße –« 

»Der deutsche Miesepriem?« 

»Ist er gar nicht, weißt du. Jetzt jedenfalls nicht mehr. Er ist wirklich ein ganz hervorragender Kalligraph, und wie sich herausstellt, hatte er schon seit Jahren seine Zweifel an der Authentizität der Schriftrolle in dem Kitano-Buddha. Die Statue selber ist durchaus echt, hat er mir erzählt, aber sie hätte in akademischen Kreisen damals längst nicht so viel Aufsehen erregt, wenn die Handschrift nicht gewesen wäre, die Kido und Leclerc darin gefunden haben wollten. Manfred kann Leclerc nicht ausstehen – er ist auch tatsächlich ein ganz unerträglicher Kerl, ganz abgesehen von den schrecklichen Dingen, die er anscheinend getan hat –, und er ist entzückt von der Vorstellung, daß er jetzt als Hochstapler entlarvt werden wird.« 

»Meine Güte, diese Wissenschaftler werde ich nie verstehen. Soll das heißen, euer deutscher Freund hält den Betrug für wichtiger als die Morde?« 
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»Vielleicht, wenn eine Professur für japanische Kunstge-schichte an der Sorbonne auf dem Spiel steht und Manfred Weiße nun einer der erfolgversprechendsten Kandidaten sein wird. Jetzt mach kein so schockiertes Gesicht. Ich habe dir gesagt, ich bin eine sehr praktisch eingestellte Lady.« 

Kimura schüttelte den Kopf hin und her und lächelte betrübt. 

»Das bist du wirklich. Ich will lieber das Thema wechseln. Erkläre mir etwas, das mir rätselhaft ist, ja? Ich habe jetzt mehrere Stunden in Leclercs Gesellschaft verbracht. 

Ich finde auch, daß er ein arroganter Mann ist. Oder jedenfalls war. Erbärmlich wäre ein besseres Wort, nachdem er gehört hat, was die Experten im Nationalmuseum über seine berühmte Schriftrolle herausgefunden haben. Daß das Papier mindestens zweihundert Jahre später hergestellt wurde, als der Buddha vergraben wurde, meine ich. Aber verdammt, Philippa – er ist Ende Fünfzig, hat weißes Haar und stützt sich auf einen Stock, wenn er geht. Wie um alles in der Welt konnte er diese Balkenfalle in Hiyoshi Taisha präparieren? Oder durch das Fenster mit dem Pfeil auf Kido schießen?« 

»Oh, das ist leicht. Dieser Spazierstock mit dem Silber-knauf ist reines Theater – gut für sein Image als aristokra-tischer Gelehrter. Und hat Bill Ashley dir nicht erzählt, daß Max Leclerc in jüngeren Jahren ein beachtlicher Kampfsportexperte war? Michiko Yanagida zumindest kann bestätigen, wie stark er ist. Bei dem Schrein dürfte er kein Problem gehabt haben. Er spazierte allein davon, kaum daß wir aus dem Bus gestiegen waren, und auch der normale Besichtigungsrundweg dürfte ihm bekannt gewesen sein. Er kann also eine Abkürzung genommen haben und uns mehrere Minuten voraus gewesen sein. 

Selbst unter Leuten wie mir ist es allgemein bekannt, daß 201



all diese alten hölzernen Schreinbauten ohne Nägel zusammengehalten werden. Leclerc dürfte besser als sonst jemand gewußt haben, welche Zapfen man herausziehen muß, um dieses spezielle Gebäude gefährlich zu machen.« 

»Zweifellos sogar, ohne dabei außer Atem zu geraten.« 

»Du machst dich über mich lustig?« 

»Stört es dich?« 

»Eigentlich nicht. Du siehst müde aus, Jiro. Machen die Leute vom französischen Konsulat dir Ärger?« 

»Oh, diese Schikanen bin ich gewöhnt. Das ist mein Job.« 

»Trotzdem – ich glaube, ich gehe jetzt lieber wieder ins Hotel und lasse dich nach Hause fahren.« 

»Ich würde aber lieber –« 

»Nein, würdest du nicht. Du mußt erschöpft sein. Und denk daran, daß du mich eingeladen hast, übermorgen in deiner Wohnung in Kobe zu Abend zu essen. An dem Abend, bevor ich von Osaka nach Hongkong und zurück nach London fliege. Ich – äh … nun, ich habe im Hotel gesagt, daß ich an dem Tag ausziehe.« 



»Seid nicht albern, der Spaziergang wird mir Spaß machen«, beharrte Otani über den Protest der beiden Frauen hinweg. »Es geschieht schließlich nicht allzu oft, daß du uns besuchst und zum Abendessen bleibst. Da kann ich dich wenigstens noch zum Bahnhof Rokko bringen.« 

Er schlüpfte in seine Schuhe und ging zur Haustür hinaus und zum vorderen Tor, und zu spät fiel ihm ein, daß Michiko und Hanae gerade erst mit dem langwierigen Geschäft des Abschiednehmens begonnen hatten und daß er wahrscheinlich noch ein paar Minuten Wartezeit zu gewärtigen hatte. 
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Das machte nichts. Es tat gut, die Abendluft zu riechen, den Mond anzuschauen und das widerborstige Massiv der Rokko-Berge in der Nähe aufragen zu sehen. Er lächelte bei sich und dachte an den vergangenen Abend zurück. Er war nicht allzu beglückt gewesen, als er nach einem anstrengenden Tag voll bürokratischem Politikgezerre nach Hause gekommen war und Michiko dort angetroffen hatte, aber es gab keinen Zweifel daran, daß sie heutzutage sehr viel umgänglicher war, als sie es in seiner Erinnerung je gewesen war. Schwatzhaft, gutgelaunt und mit gebüh-rendem Verständnis für die Probleme, irgend etwas eilig durch offizielle Kanäle zu erledigen. Und sorgfältig in der Vermeidung jeglicher Diskussion über ihren Anteil an der Festnahme des Franzosen. Hara hatte sie offenbar gründlich und gut informiert. 

Er rülpste diskret. Auch Hanae hatte sich selbst übertrof-fen. Nicht nur Riesengarnelen in Ingwersauce zum Reis, sondern danach auch noch panierte Schweinekoteletts und reichlich Sake zum Hinunterspülen. Köstlich. Theoretisch vielleicht besser geeignet für einen kalten Herbstabend als für einen Abend gegen Ende August, aber Hanae kannte seine Leibgerichte. 

»Entschuldige, daß ich dich habe warten lassen.« 

»Ganz und gar nicht; es hat nicht lange gedauert, und ich habe mit Vergnügen den Mond angeschaut.« Sie setzten sich Seite an Seite in Bewegung, und Otani schlug ein gemächliches Tempo an, die Straße entlang, um die Ecke und den Berg hinunter. »Leider kann ich mich nicht an die Abfahrtszeiten erinnern, aber es ist ja noch nicht einmal halb zehn, und da fahren die Züge noch alle Viertelstunde. 

Selbst wenn wir einen verpassen, brauchst du nicht lange zu warten.« 

»Schon recht.« 
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»Ich habe deine Gesellschaft heute abend wirklich genossen, Michiko. Ich hoffe, es wird etwas aus der Einladung an dich, nächstes Jahr die wissenschaftliche Leitung der Sommerakademie zu übernehmen.« 

»Ich auch.« 

Sie war bisher nicht so unkommunikativ gewesen, dachte Otani, und er versuchte es noch einmal. »Du bist nicht abergläubisch? Glaubst nicht, daß ein Fluch auf dem Projekt liegt, oder so etwas?« 

»Du liebe Güte, nein! Wenn ich den Job bekomme, habe ich vor, den Umfang innerhalb von drei Jahren zu verdop-peln und die Sommerakademie wirklich ins Gespräch zu bringen. Vom internationalen Standpunkt aus, meine ich.« 

»Daran zweifle ich keinen Augenblick lang. Du wirst eine sehr dynamische Leiterin sein, dessen bin ich sicher. 

Was ist? Hast du dir den Knöchel verstaucht?« 

»Nein, nein.« Michiko war ein bißchen zurückgeblieben und dann vollends stehengeblieben. »Hör mal, es ist absolut nicht nötig, daß du den ganzen Weg zum Bahnhof mitkommst.« 

»Es macht mir keine Mühe, das versichere ich dir. Wir sind ja sowieso schon halb da.« 

»Tatsache ist aber – nun, ich will nicht unhöflich erscheinen, aber Tatsache ist, daß ich mich noch mit einem Freund treffe. Mir wäre es deshalb lieber, wenn wir uns hier verabschieden könnten, wenn du nichts dagegen hast.« 

»Oh. Entschuldige. Wie dumm von mir. Natürlich, natürlich. Dann verlasse ich dich hier. Ab mit dir. Bis demnächst, hoffe ich.« 

»Das hoffe ich auch. Es war ein netter Abend. Danke. 

Gute Nacht, Tetsuo.« 
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Und dann hastete Michiko davon, und Otani starrte ihr wie vom Donner gerührt nach. Nicht, weil ihm klar war, daß sie sich noch zu einem späten Rendezvous mit Hara am Bahnhof Rokko verabredet haben mußte, sondern weil sie ihn zum allerersten Mal Tetsuo genannt hatte. 



Hanae räumte gerade das gespülte Geschirr weg, als er wieder nach Hause kam. 

»Hallo, du bist aber schnell wieder da.« 

Otani lungerte in der Küchentür herum und betrachtete sie forschend. »Ja. Sie hatte es zu eilig, und da bin ich nicht den ganzen Weg zum Bahnhof mitgegangen. Das war ein köstliches Abendessen. Ich habe zuviel gegessen. 

Besser, ich warte noch ein halbes Stündchen, bevor ich mein Bad nehme. Habt ihr nett miteinander geplaudert, bevor ich nach Hause kam?« 

»Was glaubst du? Willst du alles hören?« 

Er verzerrte sein Gesicht zu jener finsteren  kabuki-Grimasse, die sie immer zum Lachen brachte. »Das würde ich gern, aber ich glaube, ich lasse es besser bleiben«, sagte er, als sie sich wieder gefaßt hatte. »Ich habe schließlich auch der Versuchung widerstanden, ihr zum Bahnhof zu folgen, um zu sehen, mit wem sie sich dort trifft.« 

»Ich habe ja überhaupt versucht, dir auszureden, sie zu begleiten. Aber so schwer ist es nicht zu erraten, oder?« 

»Nein. Aber Raten ist eine Sache, und den harten Fakten ins Auge sehen zu müssen, eine andere. Also laß mich zumindest teilweise im dunkeln tappen, ja? Übrigens, es ist etwas ganz Außergewöhnliches passiert.« 

»Ach? Was denn?« 

»Sie hat mich Tetsuo genannt. Sogar du tust das nur ganz selten. Was hältst du davon?« 
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Hanae nahm die Schürze ab, und Otani trat beiseite, um sie vorbeizulassen, und folgte ihr dann ins Wohnzimmer. 

Dort wandte sie sich nach ihm um und griff nach seinen Händen. »Ich nehme an, es lag daran, daß sie dich sehr viel lieber mag, als sie bisher je hat zugeben wollen. Ach ja, und möglicherweise habe ich beiläufig erwähnt, daß ich dir ein besonderes Abendessen koche, weil ich weiß, daß du wegen morgen ein bißchen beunruhigt bist.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuß auf die Wange. 

»Ich werde daran denken, den Whiskey herauszuholen und bereitzustellen, bevor du nach Hause kommst. Viel Glück, mein lieber Tetsuo.« 
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Der Bezirksstaatsanwalt hatte zur Bedingung gemacht, daß die Operation so unauffällig wie möglich durchgeführt werde, und so fuhren Otani und ein unübersehbar unaus-geschlafener Hara nach einem kurzen frühen Treffen im Hauptquartier mit einem ganz normalen Taxi von dort zum Bauplatz des »Royal Heights«-Projekts in Kobe, wo sie kurz vor sieben Uhr früh eintrafen. Der Tag versprach wieder sehr warm zu werden, aber sie waren gleichwohl dunkel gekleidet. Noguchi war schon da; er erwartete sie vor dem Pförtnerhäuschen am Haupttor. Otani hatte damit gerechnet, daß er heute seine Arbeiterverkleidung tragen würde: ein schäbiges T-Shirt, Kniehosen mit einer lila wollenen Bauchschärpe über der Taille und Schuhe mit Gummisohlen und einer separaten Abteilung für den großen Zeh. Tatsächlich aber hatte Noguchi sich einen weißen Vorarbeiter-Overall mit dem Emblem der »Elite Property Development Company« auf der Brusttasche beschafft, und er sah ganz stattlich darin aus, vor allem, als er auch noch einen Schutzhelm aufsetzte, nachdem er jedem der beiden auch einen gereicht hatte. 

»Sollen wir auch Overalls anziehen, Ninja?« 

»Noch nicht. Bloß die Helme. Wir besorgen Ihnen später einen, wenn Sie Lust haben, auch so was anzuziehen. Der Staatsanwalt kommt um halb, ja?« 

»Ja. Er bestand darauf, dabei zu sein, und das ist sein gutes Recht. Ach ja, und ein Mann namens Araki kommt 207



um die gleiche Zeit; er vertritt den archäologischen Beratungsausschuß der Präfektur. Ich werde den Staatsanwalt hier lieber persönlich begrüßen.« 

»Wenn Sie meinen. Kommen Sie, ich stelle Sie erst mal dem Baustellenleiter vor. Ich hab’ mit ihm gesprochen – 

’n anständiger Kerl. Ich bin ziemlich sicher, daß er selbst mit der ganzen Sache nichts zu tun hat. Gerüchte schwir-ren hier überall rum, versteht sich, aber er wird dafür sorgen, daß die Leute sich von unserem Ende fernhalten. 

Die Hauptschicht fängt sowieso erst um acht an. Ihre beiden Jungs sind schon da oben, Hara. Okay, gehen wir.« 

Es gab nicht viel Handfestes zu sehen als Ergebnis von zwei Tagen langer, intensiver Verhandlungen, die alles an Finesse und Technik erfordert hatten, was Otani in seiner langjährigen Erfahrung als leitender Beamter gelernt hatte. 

Zwischen ihm und dem verschlagenen Bezirksstaatsanwalt wurde keine Liebe verschwendet; es war nicht leicht gewesen, ihn dazu zu bewegen, daß er die Idee überhaupt in Betracht gezogen hatte, und das war erst der Anfang. 

Auch der Vorsitzende des Präfekturalausschusses für öffentliche Sicherheit war zu erweichen gewesen, und durch ihn mehrere Schlüsselmitglieder des offiziellen Gefolges des Präfekturalgouverneurs sowie ein paar Leute im Rathaus. Beim Aufbau ihrer Karrieren hatten alle diese ehrenwerten Herren sich von dem japanischen Sprichwort leiten lassen, demzufolge nur der Nagel, der hervorsteht, gehämmert wird, und keiner war erpicht darauf, persönliche Verantwortung zu übernehmen. Aber indem er jedem nacheinander in subtilen Worten angedeutet hatte, daß bereits ein Konsens bestehe, war es Otani schließlich gelungen, sie alle in eine Position zu manövrieren, in der Ablehnung jeden einzelnen auffälliger hätte erscheinen lassen als Zustimmung. 

Unterdessen hatte Noguchi gleichermaßen verzwickte 208



Verhandlungen mit den Gangsterbaronen Takeuchi und Ikeda geführt, die für beide Seiten manches Geben und Nehmen erfordert hatten, bevor eine annehmbare Verein-barung zustande gekommen war. Noguchi war genötigt gewesen, gewisse Zusicherungen hinsichtlich der Zurück-haltung zu geben, die die Polizei bei der Untersuchung der Geschäfte Zenji Onos, soweit sie die des  yakuza- Syndikats betrafen, würde walten lassen, während die Gangster sich ihrerseits zu der Garantie bereitfanden, Ono auf Verlangen auszuliefern und das Beweismaterial nicht zu manipulie-ren. Manches mußte auf Treu und Glauben vereinbart werden, und noch konnte die Sache schrecklich schiefge-hen, aber Noguchi blieb dabei, daß es keine andere Möglichkeit gebe, mit einer so heiklen Situation umzugehen. 

Hara hatte es unternommen, andere Empfehlungen zu geben, aber seinem Murren zum Trotz war keine polizeiliche Wache an den Bauplatz des Restaurant-Anbaus postiert worden, nicht einmal, nachdem die Einstellung der Bauarbeiten befohlen worden war, und es war ein Trupp ganz gewöhnlicher Bauarbeiter, die da mit Preß-

luftbohrern und Räumfahrzeugen bereitstanden, als Otani und seine Begleiter eintrafen und vom Baustellenleiter begrüßt wurden. 

Otani überreichte ihm den formellen Abrißbefehl, den die präfekturale Planungsbehörde am Nachmittag zuvor endlich ausgestellt hatte; der Bauleiter gab das Komman-do, und sofort begannen die Bohrer mit ihrer Arbeit, und ihr scheußlicher Lärm erfüllte den Morgen. Otani überließ es Hara und Noguchi, die inzwischen mit Ohrenschützern ausgerüstet waren, die Dinge im Auge zu behalten, und kehrte zum Haupttor zurück. 

Er kam gerade noch zur rechten Zeit, um Herrn Araki, den enthusiastischen Archäologen, zu retten. Es war nicht 209



völlig überraschend, daß ihn der Pförtner, der jetzt hinter dem offenen Fenster seines Schuppens Dienst tat, mit einigem Argwohn beäugte. Araki sah im Freien allenfalls noch wunderlicher aus als in seinem Büro, bekleidet mit dem Jackett eines konventionellen Anzugs, aber mit einer verblichenen Bluejeans darunter und mit leinenen Turn-schuhen an den großen Füßen. Überdies versuchte er seine Anwesenheit offenbar dergestalt zu erklären, daß er bemüht war, den mürrischen Pförtner für die antike Historie dieses Geländes zu interessieren, statt ihm irgendeine Art Ausweis zu präsentieren. 

»Guten Morgen, Herr Araki. Ich bin sehr erfreut, Sie wiederzusehen. Es ist schon in Ordnung«, fügte Otani hinzu, an den Mann im Schuppen gewandt. »Dieser Herr gehört zu mir.« Ein glänzend schwarzer Nissan Bluebird hielt hinter ihnen an. »Oh, und da ist der andere, den ich erwartet hatte.« 

Der Pförtner wühlte, vor sich hin brummelnd, hinter sich in seinem Schuppen herum und förderte zwei weitere Plastikhelme zutage, die er zum Fenster hinausstreckte. 

»Erwartet oder nicht, ohne so’n Ding kommen die alle nicht an mir vorbei.« 

Bezirksstaatsanwalt Akamatsu kam heran, den gewohnten Ausdruck spöttischer Verachtung im Gesicht, den Mund O-förmig geöffnet, ohne die Zähne zu entblößen. 

Diese Gewohnheit hatte dazu geführt, daß viele, die mit ihm umzugehen hatten, ihn nur »Das Schwarze Loch« 

nannten. 

»Guten Morgen, Herr Staatsanwalt.« 

»Guten Morgen, Superintendent«, antwortete Akamatsu und ignorierte den strahlenden Araki. »Ich habe meinen Fahrer angewiesen, ins Büro zurückzufahren.« 

Otani wußte nicht recht, was für eine Antwort jetzt von 210



ihm erwartet wurde, aber er war entschlossen, darauf zu sehen, daß der Höflichkeit Genüge getan wurde. »Herr Staatsanwalt, das ist Herr Araki, ein Beamter in der Planungsbehörde der Präfekturalverwaltung und ständiger Sekretär des archäologischen Beratungsausschusses. Die rechte Hand des verstorbenen Professors Kido.« 

Der Staatsanwalt, selbst in einen makellosen dunklen Anzug gekleidet, starrte vielsagend auf Arakis Jeans und nickte knapp, machte sich indessen nicht die Mühe, ihn eines Wortes zu würdigen. Verärgert streckte Otani ihm einen der beiden Helme entgegen und überreichte den anderen mit demonstrativer Höflichkeit dem Archäologen. 

»Bitte setzen Sie die auf und folgen Sie mir.« 

Unbeeindruckt von der erfahrenen Geringschätzung – 

oder, was wahrscheinlicher war, sich ihrer gar nicht bewußt –, plapperte Araki den ganzen Weg bis zum Bauplatz des Restaurants fröhlich über die historische Bedeutung des Geländes. Otani hörte interessiert zu und streute hin und wieder eine Bemerkung oder eine Frage ein; er unternahm nicht den Versuch, den Staatsanwalt noch einmal anzusprechen, bis sie fast am Ziel waren. 

Dann wandte er sich an ihn. 

»Wir hätten unsere eigenen Gedanken nicht hören können, solange sie den Beton aufbrachen, und so habe ich sie befugt, auf der betroffenen kleinen Fläche mit den Bohrarbeiten anzufangen, ehe Sie eintrafen. Es versteht sich von selbst, daß die Operation die ganze Zeit aufmerksam beobachtet wurde. Von Inspector Noguchi, dort drüben.« Otani deutete auf Noguchi, der selbst zur Hacke gegriffen hatte und dabei mithalf, die von den Preßluftbohrern aufgebrochenen Betonbrocken hochzustemmen. 

»Und von Inspector Hara, dem Leiter unserer kriminalpolizeilichen Ermittlungsabteilung. Darf ich Ihnen Herrn Hara jetzt vorstellen?« 
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Hara, den man schon im voraus vor dem Staatsanwalt gewarnt hatte, zeigte sich von seiner gewissenhaftesten und pedantischsten Seite, und Akamatsus frostige Haltung taute merklich auf. »Gut gemacht, Hara«, brummte Otani ihm ins Ohr, nachdem er ihn beiseite genommen hatte, als die Planierraupe brüllend zum Leben erwachte, um den Schutt von der aufgebrochenen Fläche zu schieben, und jedes Gespräch für ein paar Minuten unmöglich machte. 

»Bleiben Sie bei ihm, ja? Blenden Sie ihn mit Verfah-renswissenschaft, aber erzählen Sie ihm um Himmels willen nicht, woher wir so genau wissen, wo wir suchen müssen. Er muß sich mit der üblichen Floskel ›aufgrund erhaltener Informationen‹ zufriedengeben.« 

Hara nickte, einigermaßen hochmütig, wie Otani fand, und begab sich wieder an die Seite des Staatsanwalts. 

Nach ein paar Minuten war die Betonschicht auf einer ungefähr quadratischen Fläche von etwa vier mal vier Metern abgeräumt, und zwei Bauarbeiter glätteten die bloßgelegte Erde mit Schaufeln. 

»Dürfen wir jetzt mit dem Graben anfangen, Herr Staatsanwalt?« 

»Da dies ja wohl das Ziel der Inszenierung dieser extrem kostspieligen Übung zu so früher Stunde ist, dürfen Sie, jawohl.« 

Diesmal waren es die Vertreter der Instanzen von Recht und Ordnung, die das Geschick des Baggerführers bewun-derten, und dieser wußte genau, weshalb er die Anweisung erhalten hatte, bis zu einer Tiefe von präzise einem Meter siebzig und nicht einen Zentimeter tiefer auszuschachten. 

Er wußte auch, warum er und alle anderen von der Firma beschäftigten Arbeiter einschließlich des Baustellenleiters, sobald dies erledigt war, vom Schauplatz verbannt und warum nur drei Männer in schützenden Overalls zurückbleiben würden. Diese drei waren Noguchi und die beiden 212



fleischigen Kriminalpolizisten aus Haras Abteilung, die jetzt behende einen Segeltuchschirm rings um das Loch errichteten, wobei sie Platz ließen für den Staatsanwalt, Otani, Hara und den Archäologen Araki, die den Arbeiten von der anderen Seite aus zusahen, jenseits des Erdhaufens, den die Baggerschaufel aus dem Boden grub und abkippte. 

Noguchi kletterte mit den beiden in das Loch hinunter, überließ das eigentliche Graben aber vernünftigerweise den beiden jungen Männern. Niemand sprach, und das gelegentliche Grunzen, der Klang ihrer Spaten und das Plumpsen der Erde, die sie hoch und auf den Haufen warfen, schienen die Stille noch zu akzentuieren, die sich plötzlich auf das ganze riesige Baugelände von »Royal Heights« in Kobe herabgesenkt hatte. 

Nach ein paar angespannten Minuten gab Noguchi den Grabenden das Zeichen, die Arbeit zu unterbrechen. Er beugte sich vor und winkte dann Otani herbei. Auch dieser spähte in die Grube und wandte sich dann an Akamatsu. 

»Es ist so, wie wir es uns gedacht haben, Herr Staatsanwalt«, sagte er. »Inspector Hara, Sie haben Ihr Funkgerät bei sich, glaube ich. Bitte rufen Sie die Spurensicherung. 

Und veranlassen Sie, daß Zenji Ono festgenommen wird. 

Hier wird natürlich gleich ein Leichenwagen benötigt.« Er nickte den beiden schwitzenden Kriminalbeamten zu. 

»Gut gemacht, vielen Dank Ihnen beiden. Inspector Noguchi, Sie müssen natürlich vorsichtig sein, aber könnte man genug Erde beiseite räumen, daß der Herr Bezirksstaatsanwalt sich selbst davon überzeugen kann … ja, wo ist er denn jetzt hin?« 
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Hara, ihn an den Rand der Grube zu führen. Hanae gegenüber schwor er später, Akamatsu habe die Augen die ganze Zeit über fest geschlossen gehalten, allerdings den Kopf geneigt, als schaue er für ein, zwei Sekunden auf Keizo Hosodas sterbliche Überreste hinunter, bevor er heftig mit dem Kopf genickt und dem grausigen Anblick den Rücken zugekehrt habe. 

»Hiernach werden Sie mit ihm keine Last mehr haben«, sagte Noguchi gemütlich, als Hara auf Otanis Wunsch einen merklich weniger gefaßten Staatsanwalt davongelei-tet hatte, um ihm eine kräftigende Tasse Kaffee und dann einen Wagen für die Rückfahrt ins Büro zu besorgen. 

Dann wandte er den Kopf leicht zur Seite. 

»Was ist los mit dem Irren?« erkundigte er sich und deutete mit dem Daumen auf Herrn Araki, den Otani ganz vergessen hatte. 

»Der wühlt da schon seit zehn Minuten rum.« 

Araki hockte in halber Höhe auf dem Haufen der ausge-worfenen Erde, anscheinend ohne sich der Tatsache bewußt zu sein, daß er, sollte er hier abrutschen, unweigerlich geradewegs auf das plumpsen würde, was von dem verstorbenen Hosoda noch übrig war. Er liebkoste etwas, das aussah wie ein halbverrottetes Stück Holz und stieß kleine Jauchzer aus. 

»Seien Sie bitte vorsichtig, Herr Araki!« rief Otani. 

»Was haben Sie denn da? Einer von Ihnen dort – helfen Sie ihm bitte, ja?« 

Auf den sehnigen Arm eines Kriminalpolizisten gestützt, den unscheinbaren Gegenstand zärtlich mit der freien Hand umfassend, gelang es Araki, unbeschadet von dem Haufen herunterzuklettern und um die Grube herum zu Otani und Noguchi zu kommen. Otani sah, daß er Tränen in den Augen hatte. 
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»Es tut mir leid, daß wir Sie einer so bestürzenden Erfahrung unterziehen mußten, Herr Araki.« 

Araki warf einen kurzen Blick in die Grube. »Was, das?« sagte er. »Oh, das macht mir nichts.« Dann schaute er Otani glühenden Blicks ins Auge. »Mein lieber Superintendent, dies ist der glücklichste Augenblick meines Lebens!« 

»Ja?« 

»O ja, ja. Er hatte  recht,  wissen Sie. Ich wage sogar zu sagen,  wir –  er und ich – hatten recht. Schauen Sie, ist das nicht hübsch? Man muß es sofort in Plastik wickeln, damit keine Luft herankann, bevor man es den Experten zum Säubern und Präparieren überläßt – aber einen kurzen Blick vielleicht doch noch schnell …« Er zückte seinen Fund. 

»Was ist das?« 

»Eine Schwertklinge, mein Herr! Und wenn ich mich nicht sehr irre, eine aus der Heian-Periode, und zwar spätestens. Möglicherweise älter. Unter Umständen über tausend Jahre alt!« Hungrig starrte er den Erdhaufen an; offensichtlich hätte er sich am liebsten gleich wieder darüber hergemacht. »Du liebe Güte – so viel zu tun, telefonieren – Sie werden diesen Platz bewachen lassen, bis ich alles organisiert habe, ja? Wer kann ahnen, was wir noch für Schätze finden werden! Das ist ja alles so aufregend!«  Araki klapperte mehrmals mit den Lidern und wischte sich mit dem Handrücken der freien Hand über die Stirn. Dann verwandelten sich seine sehr durchschnitt-lichen Gesichtszüge in ein Lächeln von großer Zärtlichkeit und Schönheit. 

»Eins ist allerdings ganz sicher«, sagte er. »Dieses Objekt wird fortan bekannt sein als ›Kido-Schwert‹. Ihm zu Ehren, und zu seinem Gedenken.« 
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